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Unternehmen 'Crow's Nest'

Waashton, Meeraka, Februar 2521

General Arthur Crow konnte Zivilisten nicht ausstehen.

Als militärisch erzogener Mensch, der das Prinzip von Befehl und Gehorsam seit frühester Kindheit verinnerlicht hatte, war er daran gewöhnt, dass die Menschen bei seinem Anblick stramm standen. Doch an diesem Abend, als er durch die Gassen Waashtons schritt, erkannte ihn niemand als das, was er war: der Präsident der Vereinigten Staaten – beziehungsweise dessen, was davon noch übrig war.

Zugegeben, dachte Crow, im Vergleich mit dem Imperium, das unsere Ahnen im 21. Jahrhundert beherrschten, haben wir nicht mehr viel. Aber wir kommen voran. Die Rangers dehnen unseren Einflussbereich täglich aus. Irgendwann werden die USA wieder in altem Glanz erstrahlen…


Bis dahin galt es freilich noch ein paar Gefahren aus dem Weg zu räumen. Zum Beispiel die, welche ihnen aus dem fernen Sibirien drohte. Und natürlich die Gefahr, die von jenen Kreisen ausging, die sich noch immer weigerten, die von ihm repräsentierte Regierung als einzig rechtmäßige anzuerkennen.

Vor einigen Monaten war einem gefährlichen Terroristen mit Unterstützung einer rebellischen Gruppierung aus der Enklave Amarillo die Flucht aus dem Gewahrsam des Weltrats geglückt. Nun war zu befürchten, dass weitere Cyborgs den Weg in die Hauptstadt fanden, um den Aufbau einer neuen Untergrund-Organisation zu unterstützen.

Crow seufzte. Leider verbot sich im Moment ein Vergeltungsschlag gegen Amarillo: Unter den dort ansässigen Kräften gab es mindestens einen, der zu viel darüber wusste, wie Präsident Hymes wirklich ums Leben und Crow selbst an die Macht gekommen war.

Aber dich kriegen wir auch noch, Tsuyoshi…

Crows Blick fiel auf seinen zähneklappernden Begleiter. Er war so abenteuerlich gekleidet wie er selbst: Unter dem breitkrempigen Schlapphut war das schwarze Gesicht des Zweiten Adjutanten Rhineguard im Halbdunkel des Rotlichtviertels kaum zu erkennen. Beide Männer trugen lange Umhänge, denn sie wollten vermeiden, dass der hier verkehrende Auswurf der Gesellschaft sie erkannte.

In dieser Gegend war Tarnung unbedingt nötig. Das in den engen Gassen hausende Gelichter war noch nie gut auf die Herren zu sprechen gewesen, die in ihrem gut beheizten Bunker jeden erdenklichen Luxus genossen.

Natürlich hätte Crow sich auch von einem bis an die Zähne bewaffneten Kommando durch das verschneite Viertel begleiten lassen können. Doch ihm war nicht daran gelegen, dass die Spitzel und Kopfgeldjäger, die Waashton nach dem Terroristen Mr. Hacker durchkämmten, erfuhren, in wessen Auftrag sie wirklich handelten. Die einzelnen Fraktionen der örtlichen Unterwelt, dies war eine historische Tatsache, hielten wie Pech und Schwefel zusammen, wenn man der Regierung eins auswischen konnte. Hätten diese Leute gewusst, aus welcher Kasse das ausgesetzte Kopfgeld kam, wären sie vermutlich weniger enthusiastisch zu Werke gegangen.

Deswegen hatte Crow es vorgezogen, einen kriminellen Strohmann die Belohnung für Mr. Hackers Leiche aussetzen zu lassen – einen Burschen, von dem er wusste, dass die Schergen des Bürgermeisters ihn in der Hand hatten. Alles sollte so aussehen, als wolle ein Lump einem anderen aus rein persönlichen Motiven ans Leder. Das Kopfgeld hatte schon jede Menge Geschmeiß von außerhalb der Stadt angelockt.

»Da ist sie.« Major Rhineguard deutete mit dem Kinn auf den Eingang einer Kaschemme namens »Hello, Goodbye«.

Musik und lauter Gesang wehten aus dem Lokal in die Gasse hinaus.

Crow musterte die Frau. Sie sah verwegen aus. Ihr linkes Auge wurde von einer schwarzen Klappe verdeckt. Ihr Haar war schwarz und die Tönung ihrer Haut deutete an, dass unter ihren Ahnen einige Rassen dieser Welt vertreten waren. Ihre Kleidung bestand – einschließlich der langen Schaftstiefel – aus Wakudaleder. An ihrem Gurt hing ein langer Dolch in einer Scheide.

Crow schätzte die Frau auf Mitte dreißig. Wäre sie ihm in einer adretten, gebügelten Uniform begegnet, hätte er sie möglicherweise sogar für attraktiv gehalten.

»Hallo, Sabreena.« Rhineguard nickte ihr zu.

Sabreena nahm ihn kalt in Augenschein: Crow wusste inzwischen, dass sie nicht nur das »Hello, Goodbye« betrieb, sondern auch eine stadtbekannte Hehlerin war und ein Heer von Dieben befehligte. Die Kenntnisse ihrer Bekannten waren für die Herren der Stadt ein unbezahlbarer Schatz, denn sie trieben sich in allen Löchern und Abgründen herum, in denen ein Terrorist möglicherweise Unterschlupf finden konnte.

»Wer ist der Typ, Vincie?« Sabreenas Stimme klang in Crows Ohren wie ein Reibeisen. Der verächtliche Blick, der ihn traf, besagte, dass sie ihn nicht für attraktiv hielt. Er enthielt sich jeden Kommentars.

»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte Rhineguard geheimnisvoll.

»Yeah.« Sabreena nickte. »Interessiert ohnehin kein Piig.«

Ihr Kinn deutete auf die Tür der Kaschemme. »Gehen wir rein. Hab keine Lust, mir hier den Arsch abzufrieren.«

Das Innere des »Hello, Goodbye« war nicht viel wärmer als die Welt draußen, obwohl irgendwo im Hintergrund im Kamin ein Holzfeuer prasselte. Dies war möglicherweise auch der Grund dafür, dass die abgerissen wirkenden Gäste an den Tischen vor unglaublich großen Gläsern mit Feuerwasser saßen. Drei noch relativ junge Gonokokkenmutterschiffe – eine schwarze Schwarzhaarige, eine weiße Brünette und eine schwarze Rothaarige, lümmelten sich am Tresen und begafften Crow und Rhineguard mit gierigen Blicken.

Crow rümpfte die Nase. Als Offizier und Gentleman war er wirklich Besseres gewöhnt als diese mageren Hippen in ihren fadenscheinigen Klamotten. Außerdem wusste er, dass die Gier der Damen nicht sexuell motiviert war, sondern ausschließlich dem Inhalt ihrer Bax-Börsen galt, die sie allerdings in weiser Voraussicht im Weißen Haus zurück gelassen hatten.

Sabreena führte die beiden Besucher an einen Tisch am Fenster. Sie nahmen Platz. Crow schaute den Schneeflocken zu, die draußen vom Himmel fielen. Ein menschliches Wiesel servierte ihnen auf Sabreenas Anweisung hin zwei Gläser

»Hausmarke«. Crow beäugte das Gesöff mit argwöhnischen Blicken. Angesichts des Zustands der Gäste war das Getränk vermutlich besser als Treibstoff für Nixon-Panzer geeignet.

Crow war entschlossen, es nicht anzurühren.

Major Rhineguard – beziehungsweise »Vincie« – hingegen, der sich dienstlich öfters in diesen Gossen herumtreiben musste, war wohl abgehärtet. Er nahm sein Glas und trank einen Schluck, ohne das Gesicht zu verziehen. Crow bewunderte die Festigkeit seiner Magenwände.

»Hör mal, Vincie«, sagte Sabreena plötzlich und beugte sich über den Tisch. »Das Theater, das die Agenten der Engerlinge in der Stadt veranstalten, muss aber allmählich aufhören.« Sie blitzte den Major an, und Crow sah Zorn in ihren dunklen Augen. »Die ewigen Personenkontrollen und Razzien nehmen überhand. Man kann ja kaum noch einen Fuß auf die Straße setzen, ohne dass diese Stiesel einen filzen. In so ’nem Klima kann ich nicht mehr in Ruhe arbeiten. Wenn das so weiter geht…« Sie breitete die Arme aus.

»Was soll das heißen?«, fauchte Crow, dem die Frechheit der Hehlerin gehörig auf die Nerven ging. Die sollte sich lieber freuen, dass er sie ungestraft ihren Geschäften nachgehen ließ.

Nach allem, was diese Dame auf dem Kerbholz hatte, konnte sie sich glücklich schätzen, noch nicht an einem Fleischerhaken zu baumeln.

»Hab ich nach deiner Meinung gefragt, Graubacke?«

Rhineguard hüstelte warnend, und Crow riss sich zusammen. Leider brauchten sie Leute wie diese Hehlerin, weil ihre Kontakte zu den Stadtratten zu wichtig waren.

»Ich sag dir was, Vincie…« Sabreena prostete Crows Begleiter zu. »Wenn du deinen Einfluss nicht dazu einsetzen kannst, dass die Engerlinge ihre Kettenhunde an die Leine legen, werden die Jungs und Mädels, die nach ihm Ausschau halten, bald streiken.«

Crow schluckte seine Wut hinunter. Major Rhineguard redete beruhigend auf die Amazone ein. Er hatte eine Weile gebraucht, um sich als neue »linke Hand« ihres kriminellen Strohmanns einen Namen zu machen, und den wollte er natürlich nicht aufs Spiel setzen.

Auch war er von Anfang an dagegen gewesen, dass der Präsident ihn auf dieser Kontrolltour begleitete. Doch Crow hatte wissen wollen, mit welchem Gesindel sie in diesen schwierigen Zeiten zusammenarbeiten mussten; sie hatten sich dahingehend geeinigt, dass er sich in Gegenwart von Kontaktpersonen zurück hielt. Dies fiel Arthur Crow sehr schwer, denn er war ein Mensch, der Befehle gab statt sie entgegen zu nehmen.

Sein Blick schweifte durch das Lokal. Drei Viertel der Gäste waren schwarzer Hautfarbe und somit ziemlich repräsentativ für die Bevölkerung der Hauptstadt. Der Rest gehörte mehrheitlich jener Kaste an, die Crow – und auch der Bürgermeister, wenn man seinen Worten trauen konnte – am liebsten außerhalb der Stadtmauern sah: narbengesichtige Abenteurer – unter ihnen vermutlich auch ein paar Kopfjäger –, Spieler mit wachen Augen und flinken Händen, Gaukler und Hasardeure jeglicher Couleur, dazu das übliche Sammelsurium aus Säufern, männlichen und weiblichen Prostituierten und Drogenhändlern.

Crow wollte gar nicht wissen, womit diese Gestalten ihren Lebensunterhalt bestritten. Die Kleidung einiger Gäste deutete an, dass sie aus Waashton stammten; vermutlich waren sie illegal über die Stadtmauer gekommen.

Er musste sich in nächster Zeit unbedingt den Fettsack im Rathaus vorknöpfen und ihm klar machen, dass seine polizeilichen Handlanger nicht nur dazu da waren, mit wichtigtuerischer Miene in der Stadt herum zu stolzieren. Sie sollten ihnen auch den Abschaum vom Hals halten.

Wenn Typen, denen man den Hinterwäldler schon aus zehn Metern Entfernung ansah, problemlos in die Stadt einsickern konnten – wie leicht musste es dann einem mit allen Wassern gewaschenen Terroristen wie Mr. Hacker fallen?

Außerdem müssen wir schleunigst den verfluchten Schleusern das Handwerk legen, dachte Crow mit einem Seufzer. Diese Hunde sind der letzte Nagel zu meinem Sarg…

Leider war die städtische Unterwelt nicht mal für die Gewährung von Privilegien bereit, diese Kerle zu verpfeifen, da sie beträchtlich von ihren geheimen Gängen profitierten.

»Die Leute sind sauer«, hörte er Sabreena sagen. »Sie sind sogar stinksauer.«

»So gute Beziehungen hat mein Boss nun auch wieder nicht zum Fettsack, dass er ihn anweisen kann, seine Leute sollten die Dienstvorschriften einfach vergessen«, sagte Rhineguard, als Crows Blick sich dem Tresen zuwandte, an dem gerade fünf zerzaust wirkende Jugendliche – drei männliche, zwei weibliche – Platz nahmen. Nur einer von ihnen war schwarz.

Die anderen hatten eine gesund getönte Gesichtsfarbe. Ihre Kleidung bestand aus dem üblichen Räuberzivil der Von-der-Hand-in-den-Mund-Lebenden. Die Blicke, die sie um sich warfen, waren wach – sogar wachsam.

Einer der Burschen, an seinem Ohr hing ein großer Ring aus Metall, nahm Crow plötzlich in Augenschein.

Shit, dachte Crow. Der Typ kennt mich doch nicht etwa? Er verkroch sich instinktiv in seinen Umhang, zog die Krempe des Schlapphutes noch tiefer in die Stirn und neigte den Kopf.

Auch wenn er nun der Präsident der Vereinigten Staaten war: Falls der Bursche ihn erkannte, war sein Leben keinen Bax mehr wert…

Crow trat Rhineguard unter dem Tisch gegen das Schienbein, doch im Gegensatz zu Lieutenant Garcia, seinem eigentlichen Adjutanten, der momentan in einer Geheimmission unterwegs war, war der Major kein Schnellmerker. Der Blick, der Crow von der Seite traf, zeigte absolutes Unverständnis, sodass er sich gezwungen sah, ihm zuzuzischen, die Lage könne unter Umständen brenzlig werden.

»Ach.« Rhineguard warf den lärmenden Jugendlichen am Tresen einen unauffälligen Blick zu. Sabreena, die Crows Nuscheln zwar wahrgenommen, aber nicht verstanden hatte, hob die Brauen. Vermutlich empfand sie nur Hohn für einen Mann, dessen gepflegte Hände ihr zeigten, dass er für den Nahkampf nicht geschaffen war.

Hätte sie gewusst, dass er ein Techno war, hätte sie ihn vermutlich noch mehr verachtet: Für die Oberweltler waren sie degeneriert und verweichlicht. Und wenn man es realistisch besah, lagen sie damit nicht ganz falsch. Die Jahrhunderte lange Isolation eines Lebens unter der Erde zwang Crow und die Seinen zu Infusionen eines Immun-Serums, wenn sie sich hier oben aufhielten. Wegen der Gefahren, die ihnen durch jegliche Krankheitserreger drohten.

Ihre Schwäche bedeutete aber nicht, dass sie weniger schlagkräftig waren: Gegen ihre Technik und ihre Waffen war kein Kraut gewachsen, da konnten sich die Oberweltler noch so roh und brutal gebärden.

Der Bursche mit den Ohrringen tuschelte inzwischen mit seinen an braunen Fläschchen nuckelnden Gefährten. Crow war sich trotzdem sicher, dass er ihn aufs Korn genommen hatte.

»Wir gehen.« Er stand auf. »Hier ist es mir zu ungemütlich.«

Sabreenas Blick fuhr zu ihm hoch. Rhineguard lächelte verlegen und zuckte bedauernd die Achseln. Als auch er Anstalten machte, sich vom Tisch zu erheben, sagte ein Mädchen am Tresen so laut, dass man es in der ganzen Kaschemme hörte: »Ja, Alta, ich glaub, du has Recht. Der is wirklich einer vonnen Schweinebacken.«

Für sich allein genommen wäre die Bemerkung vielleicht nicht schlimm gewesen, aber die Göre – sie hatte asiatische Augen und einen blonden Zopf – streckte auch noch den Arm aus und deutete mit dem Finger auf Crow. »Er ist ‘n Engerling!«

Einige der Gäste blickten automatisch in die Richtung, in die ihr schmutziger Finger zeigte.

Gleich wird es ungemütlich. Crow griff langsam unter seinen Umhang, wo sich seine kalte Hand um den noch kälteren Griff seines Drillers legte. Sie mussten sofort hier raus.

Sabreenas Gesichtszüge entgleisten. Natürlich war sie aufgrund ihrer Herkunft eher geneigt, einer Asozialen zu glauben als einem Mann, der Mühe hatte, seine anerzogene militärische Steifheit mit übertriebener Lässigkeit zu kompensieren.

»Was?«, sagte sie sichtlich erschüttert. Dass einer ihrer Geschäftspartner ein »Engerling« – ein Bunkerbewohner – sein sollte, schien ihr nicht zu gefallen. Vermutlich schadete es ihrem Ruf, mit anständigen Menschen am gleichen Tisch zu sitzen. Sie sprang auf und verzog angewidert das Gesicht.

Leises, bedrohlich klingendes Gemurmel erfüllte nun das

»Hello, Goodbye«. Drei der fünf Jugendlichen – der mit den Ohrringen vorneweg – glitten von den Hockern, auf denen sie saßen.

Crow zog den Driller unter dem Umhang hervor und fuhr herum. Major Rhineguard, der so aussah, als wolle er einen Versuch machen, Sabreena zu beschwichtigen, zischte einen Fluch, dann griff auch er zu Waffe.

»Ich schlage vor, dass ihr euch schnellstens verpisst«, fauchte Sabreena. Ihre Hand schwebte über dem Dolch an ihrem Gürtel. Ihre Augen blitzten zornig. »Vincie… Wie kannst du es wagen…« Sie warf den Jugendlichen an der Theke und den anderen Gästen einen um Entschuldigung heischenden Blick zu. »Ich hab nicht gewusst, wer der Typ ist…«

Hinter Crow raschelte etwas. Er fuhr erneut herum, und ein hünenhafter Gast – einer der wenigen Weißen unter diesem Dach – verharrte mit der Flasche in der Hand, die er offenbar gerade hatte werfen wollen, mitten in der Bewegung.

»Behalt bloß die Nerven«, sagte Rhineguard lässig und richtete die Mündung seiner Waffe auf den Mann. Er schien überhaupt keine Angst zu haben. »Eine unbedachte Bewegung, dann kann deine Mama deine Fetzen von der Wand da abkratzen.«

Der Hüne erbleichte und setzte sich wieder hin. Im Lager der Jugendlichen entstand hingegen Bewegung: Nun rutschten auch die Mädchen von den Hockern.

»Wir gehen jetzt raus«, knurrte Rhineguard in Richtung der Halbstarken. »Sollte einer von euch auf die Idee kommen, den Helden zu spielen, wird nicht genug von ihm übrig bleiben, um ihn hinterher noch zu beerdigen.« Er schwenkte den Lauf seiner Waffe. »Also Platz da!«

Sabreena hatte den Tisch inzwischen verlassen und schob sich an der Wand entlang zum Tresen, hinter dem das Wiesel und die drei Animierdamen Zuflucht suchten. Crow hielt die Gäste mit seinem Driller in Schach – es waren etwa zehn –, während sein Adjutant die Jugendlichen im Auge behielt. Dann hörte Crow ihn »Können wir?« sagen, und er drehte sich halb um und nickte.

Sie setzten sich gemeinsam in Bewegung, ohne den Feind aus den Augen zu lassen. Erst jetzt sah Crow, dass fast alle Gäste mit langen Klingen bewaffnet waren. Er biss die Zähne zusammen und hoffte, dass keiner der Anwesenden zu betrunken war, um alle Vorsicht zu vergessen.

Als er die Tür erreichte, die Rhineguard aufhielt, fegte ein eisiger Wind aus der Gasse herein. Winzige Eispartikel stachen in Crows Gesicht. Er trat mit einem leisen Fluch ins Freie.

Rhineguard drehte sich auf der Schwelle um und rief: »Der Erste, der rauskommt, verliert seinen Kopf!« Dann warf er die Tür zu, und im gleichen Moment krachte von hinten etwas Hartes gegen Arthur Crows Schädel und brachte ihn zu Fall.

Als er mit dem Mund voller Schnee in der schmutzigen Gasse lag, traf ihn ein Tritt in die Rippen und presste sämtliche Luft aus seiner Lunge.

»Heilige Scheiße!«, hörte er dann überrascht jemanden sagen. »Es ist der Alte!«

Nun, dachte Crow, als eine gewaltige Übelkeit ihn ergriff und ihm seine letzte Mahlzeit aus dem Gesicht fiel, wissen wir zumindest, was unsere Stadtgarde so treibt.

***

Der Schleuser, der sie fünfhundert Meter vor der Stadtmauer in Empfang nahm, war nicht nur ein alter Bekannter. Er war auch wirklich alt. Mindestens siebzig.

Collyn Hacker freute sich, dem alten Säger nach langer Zeit wieder zu begegnen: Früher, als die Running Men noch eine wichtige Rolle gespielt hatte, war Ol’ Freddie ihnen oft dienlich gewesen. Der Tunnel, der im Keller seines Hauses begann und unter der Mauer her führte, war bequem genug, um alles in die Stadt zu schaffen, was das Herz eines echten Revolutionärs begehrte. Ol’ Freddie hatte zehn Jahre an der Vollendung seines Meisterwerks gearbeitet: Seither konnte er die Früchte seiner Plackerei genießen.

Dementsprechend hoch waren die Preise für eine Passage, doch aus alter Verbundenheit machte er Hacker und Honeybutt einen Sonderpreis: Fünf Pfund Kiffettentabak wechselten den Besitzer.

»Ich hoffe, ihr habt’s euch gut überlegt«, sagte Ol’ Freddie.

»Jeder Kopfjäger in der Stadt wartet schon darauf, dass er euch in die Finger kriegt.«

»Wir sind harte Burschen«, erwiderte Mr. Hacker.

»Stimmt’s nicht, Honeybutt?«

Kareen Hardy nickte. »Und frech wie Rotz.«

Ol’ Freddie grinste. Dann führte er die beiden illegalen Einwanderer zu einem Abhang, vor dem eine dichte Hecke wuchs. Hinter der Hecke befand sich eine Höhle. Sie mündete nach einigen Metern in eine Nische. Der Nischenboden war mit einem großen Haufen Laub bedeckt, der so aussah, als hätte der Wind ihn herein geweht. Doch das stimmte nicht: Es diente lediglich zur Tarnung des Tunneleinstiegs.

Ol’ Freddie wischte das Laub zur Seite und enthüllte eine Falltür. »Bitte, nach euch.«

Hacker und Honeybutt tauschten einen Blick. Jetzt war die Situation da, auf sie seit ihrer Abreise aus Amarillo gewartet hatten. Nun drangen sie in ein Reich vor, dessen Herrscher ihnen nach dem Leben trachteten. In Waashton waren sie völlig auf sich allein gestellt, denn die WCA-Truppen hatten ihre Freunde bis auf einen einzigen Mann – genauer gesagt einen Jungen – getötet.

Die Running Men waren ein Relikt der Vergangenheit. Nur Emmiem hatte das Massaker überlebt. Vermutlich. Seit seiner Verwundung und Gefangennahme schmachtete er tief unter der Erde in einem Verlies des Weltrates. Nur Orguudoo wusste, ob er überhaupt noch unter den Lebenden weilte.

Honeybutt hatte ihre Zweifel vor einigen Tagen deutlich formuliert. »Du hast selbst gesagt, er war schwer verwundet.«

»Na und?«

»Schwer Verwundete haben in der Regel nur geringe Überlebenschancen, noch dazu, wenn die Leute, denen sie in die Hände fallen, sie nicht gerade lieben.«

»Ja, aber Emmiem ist ‘n harter Bursche.«

»Das ist Mr. C auch. Der lässt ihn doch am ausgestreckten Arm verrecken.«

»Emmiem kommt schon durch. Hat alles bei mir gelernt.«

Natürlich hatte auch Hacker einige Zweifel. Aber was waren die schon gegen das tief verwurzelte Gefühl der Solidarität, das ihn beherrschte?

Emmiem und er waren in der Zeit von Mr. Blacks Abwesenheit durch dick und dünn gegangen. Sie hatten sich in dem Jahr ihres Zusammenseins mehr als einmal gegenseitig das Leben gerettet. Für Collyn Hacker war es Ehrensache, solange nach seinem Genossen zu forschen, bis er ihn gefunden und gerettet hatte. Oder bis feststand, dass er tot war.

Aber daran wollte er jetzt nicht denken.

Sie stiegen in den Schacht hinab.

Ol’ Freddie zündete einen Laternendocht an und versiegelte die Falltür. Im Gegensatz zu anderen Schleichwegen, die in die streng bewachte Stadt führten, war dieser Tunnel geradezu ein Spazierweg, denn Ol’ Freddie war bei seinen Grabarbeiten irgendwann auf ein mannshohes Metallrohr gestoßen, von dessen Existenz niemand etwas wusste und das zufällig genau in die Richtung führte, in die auch sein Tunnel führen sollte.

Deswegen stieß man sich nirgendwo den Kopf an und machte sich nicht schmutzig.

Da ihr Führer den Weg zudem ausleuchtete, hatte Mr. Hacker genügend Muße, den Rücken seiner Begleiterin zu betrachten, der nach seiner Meinung zu den schönsten unter der Sonne gehörte – sofern man auf Frauenrücken stand.

Bei Hacker war das eigentlich nicht der Fall: Zwar hatte er in seiner Jugend Erfahrungen mit der Weiblichkeit gemacht, doch irgendwann war ihm bewusst geworden, dass auch Jungs einen schönen Rücken haben konnten.

Auch Mr. Black, dem es aber wohl nie so richtig aufgefallen war, dass Collyn Hacker ihn verehrte.

Was aber nicht bedeuten muss, dachte Hacker, dass er auf Frauen steht. Eigentlich hatte Mr. Black seine sexuellen Präferenzen niemandem je kundgetan. Aber wer Augen im Kopf hatte, musste erkennen, dass ihn weder Frauen noch Männer interessierten.

Der Gedanke ließ Hacker leise seufzen.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Ol’ Freddie, der den Laut offenbar anders deutete. »In ein paar Minuten sind wir in meiner Festung.«

Die Festung, durch deren Fenster Hacker und Honeybutt vier Minuten später schauten, ragte zwischen den Ruinen am Rand des alten Stadtteils Chinatown auf und war vollständig mit Schlingpflanzen bewachsen. Natürlich handelte es sich nicht um eine echte Festung, aber das Gebäude war immerhin aus solidem Stein erbaut und verfügte über zwei Stockwerke.

Ringsum ragten Häuser der gleichen Art auf. Hier und da bewegten sich Gestalten durch den Dschungel. Gegenüber, auf einem unbebauten Grundstück zwischen der Werkstatt eines Zimmermanns und einem Flachdachrestaurant, das mit würzigem Ratzen-Schaschlik warb, stand ein Nixon-Panzer, aus dessen Turmluk ein behelmter Mann in einem WCA-Tarnanzug lugte. Das Geschützrohr war genau auf die Front von Ol’ Freddies Festung gerichtet.

Mr. Hacker verspürte einen heftigen Adrenalinstoß und ließ ruckartig die Gardine los, die er beiseite geschoben hatte. Im gleichen Moment hörte er einen erstickten Laut, der verdächtig einem Würgen glich, als würde gleich hinter ihm jemandem die Luft abgedrückt.

»Keine Bewegung, Runner!«

Hacker ignorierte die Anweisung. Er griff nach seiner Waffe und fuhr wie der Blitz herum.

Er hatte den WCA-Agenten, der Ol’ Freddie von hinten umklammert hielt, gerade erst fixiert, als in Honeybutts rechter Hand ein Driller aufblitzte. Das Projektil traf einen zweiten WCA-Mann, der gerade die Tür eines großen Schranks aufstieß, in die Brust und ließ ihn nach hinten krachen.

Der dritte Agent – Hacker sah ihn in einer offenen Tür stehen – stieß einen Fluch aus. Dann bellte seine Waffe ohrenbetäubend auf. Ol’ Freddie fiel wie ein Sack Tofanen zu Boden und gab den Mann, der ihn von hinten festhielt, Hackers Blick preis.

Mr. Hacker schoss. Der Agent duckte sich. Das Projektil traf den Mann im Türrahmen, der mit einem ungläubigen Grunzen in den Korridor zurück fiel, durch den die illegalen Einwanderer eine Minute zuvor erst gekommen waren. Nun schoss der geduckte Agent. Auch seine Waffe erzeugte einen Höllenlärm. Sie zerschmetterte die Glasscheibe, vor der Mr. Hacker stand, und zerlegte sie in tausend Scherben. Eine Sekunde später huschte der Mann durch die Tür in den Gang, sprang über seinen gefällten Kollegen hinweg und schrie nach Verstärkung. Im ganzen Haus ertönte das Trampeln schwerer Stiefel. Eine Stimme brüllte Befehle.

»Raus hier!« Hacker deutete auf das zerschossene Fenster.

Außer Honeybutt und Aiko Tsuyoshi, der sich nach seiner schweren Gehirnoperation noch in Amarillo aufhielt, hatte niemand gewusst, wann und wo sie in die Stadt eindringen wollten. Offenbar waren die Behörden den Geschäften des braven – und nun toten – Ol’ Freddie anderweitig auf die Schliche gekommen.

Als Hacker sich über das Fensterbrett schwang, setzte sich der gegenüber wartende Nixon in Richtung des Hauses in Bewegung.

Verflucht! Seine Stiefelsohlen trafen klatschend den weichen Schneeboden. Als Honeybutt, den Driller in der Rechten, neben ihm landete, fuhr er wie eine Katze herum und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau. In Ol’ Freddies Festung war Lärm zu hören.

»Da entlang!« Mr. Hacker setzte sich in Richtung Großstadtdschungel in Bewegung. Zweige klatschten in sein Gesicht. Honeybutt, noch immer stumm wie eine Auster, deckte ihrer beider Rückzug. Als sie endlich von dichtem Grün umgeben waren, hielt Hacker an und nickte seiner Gefährtin zu.

»Danke, Miss Hardy.«

Honeybutts Grinsen erinnerte ihn daran, dass sie diese archaische Förmlichkeit eigentlich nur praktiziert hatten, wenn Mr. Black zugegen war. Aber irgendwie war ihm dieses höfliche Getue im Laufe der Jahre in Fleisch und Blut übergegangen.

»Unser verstorbener Genosse Monsieur Marcel würde jetzt bestimmt sagen: ›Das ist aber eine mistige Merde‹.«

»Ja.« Honeybutt nickte.

Mr. Hacker fand, dass sie in den letzten Wochen, seit sie sich von ihrem agilen asiatischen Bräutigam getrennt hatten, ziemlich nachdenklich und wortkarg gewesen war. Hatte Honeybutt etwa – er wagte eine solch profane Möglichkeit kaum in Betracht zuziehen – Liebeskummer?

»Was machen wir jetzt?« Honeybutt schaute sich konzentriert nach allen Seiten um.

»Wir führen Plan B aus.«

»Plan B?« Miss Hardy machte große Augen, was kein Wunder war, denn dieser Plan war Hacker gerade erst eingefallen.

»Plan A sah vor, dass wir Ol’ Freddies Haus als Basis verwenden, um nach Doc Ryans Verbleib zu forschen«, führte Hacker aus. »Da dies nun nicht mehr möglich ist, pirschen wir uns in die Stadt und suchen ohne Basis nach ihm.« Er grinste verlegen. »Plan B mag dir vielleicht nicht wie der Weisheit letzter Schluss erscheinen, aber offen gesagt, ich hab keinen anderen. Hier können wir jedenfalls nicht bleiben.« Er deutete auf die Fußspuren, die ihre Stiefel im Schnee hinterlassen hatten. »Diese Kanaillen werden sich schon bald an unsere Fährte heften. Wir müssen schnellstens in dichter besiedelte Gefilde.«

Honeybutt nickte.

Mr. Hacker atmete auf. Nach dieser Pleite hätte er ihr nicht verübelt, wenn sie davon Abstand genommen hätte, ihren Hals für Emmiem zu riskieren. Erstens kannte sie den Bengel gar nicht, den er damals nach ihrer Abreise zum Kratersee rekrutiert hatte, und zweitens gab es nun keine Organisation mehr, der sie Loyalität schuldete.

»Also los.« Hacker schlug sich in südwestlicher Richtung durch die Büsche. Im Vergleich mit den Nestern, durch die sie auf dem Weg von Amarillo gekommen waren, war Waashton riesig. Fünfhundert Jahre alte Hochhausruinen, die nach dem Schmelzen des Eises wieder zum Vorschein gekommen waren, warfen dunkle und kalte Schatten.

Zum Glück kamen sie gut voran und stießen bald auf einen Pfad, den schon Dutzende von Menschen genommen hatten.

Ihre Fußabdrücke gingen im Meer der anderen unter. Als sie in einen dichter besiedelten Stadtteil kamen, atmeten sie auf und betraten eine Taverne, um sich aufzuwärmen.

Hacker bestellte eine Wakudabrühe mit Einlage – über die Natur der Einlage stellte er lieber keine Fragen. Honeybutt orderte eine Kanne Kafi und ein gerührtes Emlot-Ei. Hacker verabscheute das Gesöff, weil er vermutete, dass es aus Tannenzapfen hergestellt wurde.

»Hör mal, Honeybutt«, sagte er, nachdem er seiner schweigend essenden Kampfgefährtin eine ganze Weile zugeschaut hatte. »Hast du irgendwas?«

Honeybutt schaute verdutzt auf.

»Bereust du es, dass du dich mir angeschlossen hast?« Mr. Hacker warf einen Blick in die verschneite Gasse hinaus.

Irgendwo da draußen herrschte plötzlich Unruhe. Er hörte Flüche und Geschrei. Dann lief ein Weißer mit Glatze und einem langen Zopf vorbei. Zwei schwarze Polizeikräfte hingen an seinen Fersen. Sie schwangen wütend ihre Schlagstöcke und schienen entschlossen, den Flüchtenden einzufangen. »In Amarillo ist es nicht nur wärmer als hier… Ich könnte mir auch vorstellen, dass du lieber bei deinem Bräutigam wärst, diesem Aiko.«

»Unsinn«, sagte Honeybutt, aber es klang wenig überzeugend. »Ist schon in Ordnung.«

»Was ist in Ordnung?« Mr. Hacker schaute sie an, doch sein rechtes Ohr lauschte dem Tumult in der Gasse, der nicht enden wollte. Die Wirtin, eine pausbäckige weiße Matrone, beugte sich über den Tresen, nickte den einzigen Gästen zu und sagte:

»Sie schikanieren wieder die Leute.« Sie schüttelte den Kopf.

»Es wird immer schlimmer! Wie kann man vor nur einem Runner solche Angst haben?«

»Versteh ich auch nicht«, erwiderte Hacker lässig, während sein Herz heftig anfing zu pochen.

Darum also ging es da draußen! Ol’ Freddie hatte nicht übertrieben. Crow hatte mit seiner Rückkehr gerechnet!

Mr. Hacker schaute noch einmal zum Fenster hinaus.

Einerseits machte ihn der Aufwand, den der Weltrat seinetwegen trieb, irgendwie stolz, doch andererseits war es nicht gut, wenn an jeder Ecke Gardisten und WCA-Agenten patrouillierten und jeden Spaziergänger unter die Lupe nahmen.

»Dieser Unterweltkönig«, rief die Wirtin und wandte sich dem Spülbecken zu, »hat die Belohnung für Hackers Leiche schon wieder verdoppelt.« Sie seufzte. »Einerseits zieht das ja wieder Heerscharen von ungehobelten Kopfgeldjägern an, aber andererseits lassen die ja auch ihre Bax hier…«

Hacker und Honeybutt tauschten einen Blick.

»Das gefällt mir aber gar nicht«, hauchte Miss Hardy.

»Mir auch nicht.« Mr. Hacker griff sich ans Kinn. Wie war das noch mal mit dem Regen und der Traufe?

Wie sollte er Doc Ryan aufstöbern, wenn alle Welt nach seinem Blut lechzte? Irgendein Unterweltkönig – ha! – verlangte seine Leiche! Hacker war klar, dass der Mann – wie immer er auch hieß – nicht aus eigenem Antrieb handelte, sondern eine Marionette Crows war. Vermutlich durchkämmten inzwischen nicht nur die Schergen des Fettsacks im Rathaus die Stadt, sondern auch das einheimische Gelichter.

Honeybutt beugte sich vor. »Ich fürchte, wir sitzen in der Falle.«

Aber zum Glück wurde es nun dunkel und das Lokal füllte sich mit Gästen.

Mr. Hacker zog seine Pelzmütze in die Stirn, suchte die Örtlichkeit auf und schaute nach, ob es einen Ausgang gab, der in rückwärtige Gefilde führte. Er hatte Glück. Kurz darauf ging er an den Tresen zurück, beglich die Zeche mit einigen jener Bax, die sie tags zuvor aus einem alten Running Men-Depot geborgen hatten, und nickte Honeybutt zu.

Schließlich traten sie durch den Hinterausgang ins Freie.

Eine schreckliche Kälte nahm ihnen den Atem.

***

Die Finsternis schützte sie, doch auf die Straßen und Gassen Waashtons wollten sie sich nicht wagen.

Während sie sich einen Weg durch von allerlei Gerümpel bedeckte Hinterhöfe bahnten, fragte sich Hacker, ob er ganz bei Trost gewesen war, als er das behagliche Amarillo gegen diesen kalten Moloch eingetauscht hatte. Wie hoch war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass Emmiem noch lebte?

Konnte man wirklich davon ausgehen, dass die Engerlinge die kostbaren Ressourcen ihrer Bunkerklinik vergeudeten, um Staatsfeinde aufzupäppeln? Andererseits war ein gefangener Runner vielleicht auch eine wertvolle Informationsquelle, deren Gesundheit es zu erhalten galt.

Natürlich glaubte Hacker nicht, dass Emmiem freiwillig auspackte, doch andererseits wusste er auch, dass die WCA über Methoden verfügte, die auch den unwilligsten Gefangenen zum Reden brachten… jene Maschinen zum Beispiel, die einem Menschen eine virtuelle Realität vorgaukeln konnten.

»Achtung«, sagte Honeybutt plötzlich. Mr. Hacker blieb stehen. Schon lag seine Hand auf dem Knauf des Drillers. Sie befanden sich in einem schmalen Gang zwischen zwei Gebäuden, der zehn Meter weiter in eine Gasse mündete. Rotes Licht fiel aus Fenstern auf der anderen Straßenseite auf schief getretenes Pflaster.

Zwei Gestalten fast am Ende des Ganges in einer Einfahrt traten vor. In ihren Händen blitzten unterarmlange Klingen.

Das Gesicht des Größeren war so pockennarbig wie eine Kraterlandschaft; der andere war hübsch anzuschauen, hatte aber einen tückischen Blick.

»Kann man denn in dieser beschissenen Stadt keinen Schritt tun, ohne dass einem ein Messer unter die Nase gehalten wird?«, knurrte Hacker.

Natürlich waren Strauchdiebe mit Kurzschwertern keine Gegner für ausgebildete Untergrundkämpfer. Aber woher sollte er wissen, ob nicht noch mehr Stadtratten in der Toreinfahrt lauerten?

Sie konnten sich kein Aufsehen leisten. Nicht jetzt, da jeder Stadtgardist nach ihnen Ausschau hielt.

»He da, ihr beiden«, sagte Pockennarbe und schwang seine Klinge. »Raus mit euren Bax, aber ‘n bissken plötzlich.«

Hacker stierte ihn erbost an. Der Knabe war mehr oder weniger weiß; sein hübscher Kumpel war es vollständig.

»Ich nehm den Großen, du den Kleinen«, raunte Honeybutt ihm von hinten zu.

»Moment noch«, sagte Hacker. Er tat so, als wolle er in eine Hosentasche greifen, doch als die Strauchdiebe schon triumphierend grinsten, hielt er ihnen den Driller unter die Nase »Heute machen wir’s mal andersrum«, sagte er gefährlich leise. »Raus mit euren Bax!«

»Shiit!« Der Hübsche stieß seinem Komplizen in die Rippen. »Es sind Kollegen!«

»Wir sind keine Kollegen«, erwiderte Mr. Hacker so kalt wie ein Eisberg. »Weil wir nämlich wirklich große Dinger drehen und ihr nur Eierdiebe seid!« Er spuckte aggressiv in den Schnee, um seine Verachtung zu demonstrieren. »Ende der Diskussion. Stülpt eure Taschen um, sonst pumpen wir euch voll.« Sein Driller zielte auf Pockennarbes Kopf, und er sah aus den Augenwinkeln, dass Honeybutt nun in der engen Gasse neben im stand und auf den Hübschen anlegte.

Die Stadtratten ließen ihre Klingen fallen, zückten ihre Geldkatzen und warfen sie Hacker vor die Füße. In ihren Augen flackerte Furcht, aber auch Tücke.

»Und jetzt hoppelt ihr rückwärts davon und macht euch rar. Wenn wir in der Gasse noch etwas von euch sehen, gnade euch Kukumotz – oder an welche Gottheit ihr auch glaubt.«

»Isjaschonjut, Mann«, stieß der Hübsche hervor, der wohl auch der intelligentere Teil des räuberischen Duos war.

»Komm, Pavlo, wir machen ’ne Flegge.« Die beiden Räuber wichen langsam zurück. Als sie an der Gasse waren, drehten sie sich um und nahmen die Beine in die Hand.

Mr. Hacker steckte den Driller ein, und Honeybutt bückte sich, um die Barschaft der Banditen aufzuklauben. Als Hacker sich vorbeugte, um über ihre Schulter zu blicken, schlug etwas Hartes auf seine Gerulpelzmütze. Gleich darauf drehten sich Sterne vor seinen Augen und seine Knie knickten ein.

Hacker vernahm einen hellen Schrei. Als er aufschaute, umklammerte jemand seine Kehle. Ein anderer Jemand, der offenbar kurz zuvor ebenfalls aus der finsteren Toreinfahrt hervorgesprungen war, würgte Honeybutts Hals mit einer Hand und versuchte mit der anderen ein Messer in ihre Brust zu stoßen.

Der nächste Schrei kam aus der Kehle des Würgers, da sich Honeybutts Knie offenbar mit Vehemenz in seine Weichteile gegraben hatte.

Nun sah Mr. Hacker die verzerrte Visage seines eigenen Gegners – beziehungsweise seiner Gegnerin, denn es war eine Frau. Obwohl er es verabscheute, Frauen zu verdreschen, war sein Überlebenstrieb so stark, dass er ihr Verhalten nicht gutheißen konnte: Seine Arme schossen hoch und knallten so fest auf ihre Ohren, dass die Frau die Keule fallen ließ, der Hacker seinen rasenden Kopfschmerz verdankte. Ein Haken, der sie am Kinn traf, warf sie zurück.

Gerade rechtzeitig, wie Mr. Hacker sah, als er aufsprang, denn schon kehrten Pockennarbe und der Hübsche wieder in das Gässchen zurück, um ihren Kumpanen beizustehen.

Na gut, dachte Hacker, dann geht’s eben nicht anders. Er trat dem Mann, den Honeybutts Knie getroffen hatte, ins Kreuz, sodass er mit der Stirn gegen eine Hauswand krachte, und versetzte der Diebin, die sich gerade wankend auf ihn zu bewegte, einen zweiten Haken, der sie zu Boden warf. Dann zückte Mr. Hacker erneut seinen Driller und legte auf Pockennarbe und den Hübschen an. Beide blieben erschreckt stehen, drehten sich um und ergriffen erneut die Flucht.

Als Hacker aufatmete und Honeybutt einen dankbaren Blick zuwarf, stürmten schon wieder zwei Gestalten aus der Gasse in den schmalen Gang.

Das ist der Gipfel der Frechheit, dachte Hacker erbost und hob seine Waffe zum dritten Mal.

Doch nicht die beiden glücklosen Stadtratten näherten sich ihnen, sondern zwei Männer im grauen Winterkampfdress der WCA, die sich offenbar in der Nähe aufgehalten hatten und von dem Geschrei der Räuber angelockt worden waren.

»Hacker!«, schrie eine Reibeisenstimme. »Es ist Hacker!«

Dann krachten Drillerschüsse durch den engen Gang. Mr. Hacker riss Honeybutt am Ärmel in die Toreinfahrt hinein, aus der die Stadtratten gekommen waren.

Keine Sekunde zu spät: Hinter ihnen spritzten Steinsplitter und jaulten Querschläger. Das Geballer der WCA-Agenten war kilometerweit zu hören und würde jeden Gardist und jede in der Nähe befindliche Einsatzkraft an den Ort des Geschehens locken.

Hacker und Honeybutt konnten nur eins tun: sich unsichtbar machen. Aber wie?

Schon waren sie wieder auf einem Hinterhof. Rechts war ein Maschendrahtzaun. Hoch und auf der anderen Seite runter. Ihre Flucht führte sie durch das scheppernde Lager eines Schrottsammlers, dann zwischen hohen Bauholzstapeln hindurch. Schließlich: eine Mauer. Mist! Zu hoch, um einfach hinüber zu klettern. Hacker baute eine Räuberleiter. Honeybutt zog sich hoch, streckte die Hand aus und zerrte ihn hinter sich her.

Der nächste Hof war noch dunkler und wurde von einem Alkoiden bewohnt, der sich lauthals über die Störung der Nachtruhe beschwerte. Irgendein Tier blaffte sie an, das wie eine Kreuzung aus einem Dackel und einer Ratze aussah, doch zum Glück war es mit einer Kette an eine Hauswand gebunden.

Honeybutt erspähte das schwarz gähnende Treppenhaus einer Ruine. Sie liefen hinein, stolperten über Blecheimer und Bauschutt, kamen in einen weiteren Hinterhof, in eine neuerliche Ruine und fanden sich schließlich an einem mit Gras und Schlingpflanzen bewachsenen Abhang wieder, aus dem ein fast mannshohes schartiges Rohr ins Freie ragte.

Mr. Hacker fragte sich, ob es etwa eine alte Pipeline war, aber Ölvorkommen hatte es seines Wissens im Raum Waashton nie gegeben. Andererseits scherte es ihn im Moment auch einen Dreck und ihm war jeder Fluchtweg recht. Sie mussten jede Menge Kilometer zwischen sich und die Agenten bringen. Vermutlich hatte der Kerl, der ihn erkannt hatte, seine Sichtung schon über Funk an das Hauptquartier gemeldet. Jetzt würde man in allen Stadtteilen Zusatzschichten fahren.

Dass niemals Öl durch das Rohr geflossen war, bewies schon der Ammoniakgestank, der Hackers Nase fast wegätzte, als er den ersten Schritt hinein wagte.

»Gütiger Himmel…« Honeybutt zückte ihre Taschenlampe.

Glücklicherweise hatte es das alte Running Men-Depot vor der Stadtmauer in logistischer Hinsicht gut mit ihnen gemeint.

Dass sie es überhaupt wagten, in das Rohr vorzudringen, hatte freilich auch damit zu tun, dass sie in der Ferne ein Licht sahen: Nach etwa dreißig oder vierzig Metern endete die Röhre. Sie fanden sich am Fuß der Rückseite des Abhangs wieder.

Über ihnen glitzerten in kalter Pracht die Sterne. Ringsum ragten brandgeschwärzte dachlose Hausruinen in die Höhe.

Und vor ihnen: ein altes Ölfass, aus dem helle, knisternde Flammen zum Himmel empor schlugen.

Rings um das Fass ragten fünf schmutzige Gestalten auf und gafften sie aus großen Augen an. Zwei der Gesichter waren schwarz. Dass sie arm waren, bezeugten die lumpigen Umhänge, mit denen sie sich verhüllten. Dass sie ausgeschlafen waren, dokumentierten ihre wachen Augen.

Mr. Hacker wagte nicht zu atmen. In seinem Kopf kreisten die Gedanken. Er fühlte sich spontan an seine Jugendzeit erinnert. Er hatte in ganz ähnlichen Verhältnissen gelebt… bis zu dem Tag, an dem er Mr. Black begegnet war und sich unter seine Fittiche begeben hatte. Er hatte Schwein gehabt. Diese armen Hunde offenbar nicht.

»He, ihr da!«, rief eins der Mädchen ihnen zu. »Wenn ihr kalte Flossen habt, kommt her und wärmt euch auf! Wir beißen nicht!«

Hacker und Honeybutt tauschten einen Blick und nickten sich zu. Dann steckten sie ihre Waffen ein, gingen zu dem brennenden Fass und murmelten eine Begrüßung.

Die Jugendlichen wärmten sich nicht nur die Hände, sie hielten metallene Stangen ins Feuer. Ah, Ratzen am Spieß! Sie brutzelten und zischten. Es roch nicht übel, aber Hacker, dem noch immer ziemlich mulmig zumute war, schaute sich vorsichtig um.

»He, bist du nicht die kleine Honeybutt?«, fragte einer der Jungs, an dessen Ohr ein großer Metallring hing. Er war weiß, und sein Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab, als sei er gerade erst aus der Falle gekrochen.

»Mensch, Trashcan Kid!« Honeybutt klopfte dem Burschen auf die Schulter. »Du lebst noch, Alta?«

Der Junge grinste. »Ich bin der König der Straße.« Er hüstelte. »Na, sagen wir mal, einer der Könige der Straße.«

»Habt ihr Kohldampf?«, erkundigte sich das Mädchen, das sie zum Näherkommen eingeladen hatte.

»Nee«, sagte Honeybutt.

»Yeah.« Mr. Hacker nickte. Die Wakudabrühe hatte ihn zwar fast gesättigt, aber wer wusste in diesen unsicheren Zeiten schon, wann sie wieder etwas zwischen die Kiemen bekamen?

***

Dunstfetzen kriechen in der eiskalten Nacht dicht über dem schneebedeckten Boden dahin.

Geduckte Gestalten, die Gesichter hinter kugelrunden Helmen, pirschen im Schein des Silbermondes auf sie zu.

Mr. Black, in der Regel immer Herr der Lage, verzieht die Lippen zu einem Lächeln.

»Sie nehmen den Mann an der Spitze, Mr. Hacker – ich kümmere mich um die zwölf anderen.«

Ja, so ist er eben: kampfgestählt, furchtlos und, was die Engerlinge anbetrifft, gänzlich unbescheiden. Hacker schiebt seine Kanone um den dicken Baum herum, hinter dem sie hocken, und legt an.

Doch bevor das erste Projektil den Lauf verlässt, ändert sich die Lage. Drachenatem. Lavafeuer. Die Nacht wird taghell. Um sie herum blitzen Lichtbomben auf.

Mr. Black reißt verdutzt die Augen auf, und Hacker sieht, dass ihr Schein ihn blendet. Er lässt seine Waffe sinken, packt Blacks Brust und reißt ihn zu Boden.

Keine Sekunde zu früh, denn nun werden sie von einem Geschosshagel eingedeckt, der sich gewaschen hat.

Rings um sie her spritzt der Schnee auf. Über ihnen knackt es im Geäst, und plötzlich sitzt jemand auf Hackers Brust und richtet den Lauf eines Drillers auf seine Nase…

Mr. Hacker fuhr hoch. Ein Alptraum? Nein, nicht nur! Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass ein Teil des Traumes der Wirklichkeit entsprach: Neben ihm, in der Ruine, in der sie ihr Nachtquartier aufgeschlagen hatten, wälzte sich ein junger Bursche stöhnend in seinem Blut. Doch nur eine Sekunde, dann war er tot.

Ein anderer – Trashcan Kid – sprang neben Hacker auf.

Eine Waffe blitzte in seiner Hand. Ozzie und eins der Mädchen rangen mit einem behelmten WCA-Agenten. Offenbar war es einem der beiden gelungen, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Aber der Mann war ihnen körperlich überlegen: Schon ging das Mädchen ächzend zu Boden. Honeybutt keuchte im Schwitzkasten eines weiteren Angreifers. Auf Hackers Brustkorb hockte eine Gestalt, die mit einem Driller auf ihn zielte. Er hob reflexartig die Hände.

»Keine Bewegung«, sagte eine dumpfe Stimme.

Um ihn herum wurde gedroschen, dass die Knochen knackten. Ein WCA-Mann schlug den Jungen nieder, der sich mit dem Behelmten prügelte. Dann zuckten Blitze durch den nächtlichen Raum. Trashcan Kid? Ein Stöhnen hier, ein Stöhnen da. Der Soldat, der mit gespreizten Beinen auf Hackers Brustkorb hockte, sackte mit einem Seufzer nach vorn.

Collyn Hacker stieß ihn rasch von sich herunter und griff nach seinem Driller. Bevor er in seiner Hand war, hatte Honeybutt ihren Gegner mit einer Beinschere aufs Kreuz gelegt. Der Mann schlug mit dem Hinterkopf an die Wand, und Mr. Hacker hörte sein Genick brechen. Seine eigene Waffe krachte, und der Behelmte, der das Mädchen – Peewee? Loola? – zu Boden geschlagen hatte, reichte stumm den Abschied ein.

War noch jemand da?

»Raus hier, fix…« Jemand zerrte an Hackers Ärmel und riss ihn herum. Loola.

Honeybutt, die ihren Driller verloren hatte, bückte sich und nahm die Waffe eines besinnungslosen oder toten WCA-Manns an sich.

Trashcan Kid deutete auf einen Mauerdurchbruch. Er und Loola liefen los. Wo waren Ozzie und Peewee?

Hacker und Honeybutt schlossen sich ihnen an. Sie bahnten sich eine Gasse durch Holzstapel und Schutt, bis sie an eine geländerlose Treppe kamen, die nach unten führte.

Über ihnen, in den Räumen der Ruine, wurden Befehle gebrüllt, die Mr. Hacker verdeutlichten, dass ihnen offenbar ein ganzer Zug auf den Fersen war. Sie hasteten durch den Schnee, und er fluchte, denn ihre Fußabdrücke würden sie verraten.

Zum Glück war der Wald nicht weit. Die Fichten standen hier so dicht, dass der Schnee kaum eine Chance gehabt hatte, den Boden zu erreichen. Und die Kids kannten sich in dieser Gegend gut aus.

Mr. Hacker preschte schnaufend durch die Nacht. Er war wild entschlossen, jede Nase zu terminieren, die es wagte, sie zu verfolgen. Der Busch wurde dichter, sodass sie irgendwann auf allen Vieren unter tief hängenden Ästen her krochen.

Als das Blut in Hackers Ohren allmählich anfing zu rauschen, hielt Trashcan unter einer Konifere an. Er lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm, schaute sich um und schnappte nach Luft. Die anderen versammelten sich um ihn.

»Was’n Mist«, keuchte Loola. Sie schmiegte sich an Trashcans Seite. »Was machen wir jetzt, Can?«

»Na, erst mal ‘n guten Eindruck.« Trashcan Kid grinste zwar, aber es blieb Hacker nicht verborgen, dass er am ganzen Leibe schlotterte.

Mord und Totschlag steckte wohl auch ein König der Straße nicht so einfach weg. Trashcan Kid war höchstens achtzehn, und seine Freundin… Nun ja, im 21. Jahrhundert hatte es sicher einen Paragraphen gegeben, mit dem man ihn hätte drankriegen können.

»Die Clowns haben Dickless Kid erschossen«, murmelte Trashcan finster. »Weiß jemand, was aus Ozzie und Peewee geworden ist?«

»Peewee is aus’m Fenster gesprungen und abgehaun«, sagte Loola.

»Ozzie hat ‘nem Engerling die Zähne ausgetreten, dann hat er sich Peewee geschnappt und ist immer noch gesund und munter«, sagte eine fröhliche Stimme aus der Finsternis. Alle zuckten zusammen, als die Äste sich teilten und zwei relativ weiße Gesichter erkennbar wurden.

»Ozzie!«, sagte Trashcan erfreut. »Schön, deine hässliche Fresse zu sehen!«

»Peewee!« Loola sprang auf, fiel dem anderen Mädchen um den Hals und zog es in die Deckung hinab.

Ozzie hockte sich neben Hacker auf den Boden. »Hör mal«, raunte er, »kann es sein, dass diese Typen hinter euch her waren?«

»Na ja…« Mr. Hacker zuckte verlegen die Achseln. »Könnte schon sein.«

»Könnte es auch sein«, fuhr Ozzie fort, »dass du der Typ bist, auf den man ‘ne horrende Belohnung ausgesetzt hat, sodass es in dieser mistigen Stadt jetzt von Kopfjägern wimmelt und die Gardisten jede Nase kontrollieren, die es wagt, von einer Straßenseite auf die andere zu gehen?«

»Es tut mir mordsmäßig Leid, dass wir euch in diese beschissene Lage gebracht haben, Leute«, erwiderte Hacker, ohne die Fragen zu beantworten. »Besonders nachdem ihr so gastfreundlich wart…«

Ozzie schnaubte. »Du glaubst nicht, wie Leid es mir tut, Alta! Besonders nachdem Dickless inne Grube gefahren is!«

»Wenn es euch lieber ist«, warf Honeybutt ein, »können wir uns auch verkrümeln.«

»Ja, das wär ‘ne grandiose Idee.« Ozzie nickte. Dann zupfte er an seiner Nase. »Aber es wär noch ‘ne tollere Idee, wenn ihr uns mitnehmen würdet, denn in unsere Bleibe können wir jetzt nicht mehr zurück.«

Mr. Hacker erbleichte, aber zum Glück war es so dunkel, dass niemand es sah. Wohin, um alles in der Welt, sollten sie jetzt gehen?

»Wir kriechen bei Ol’ Freddie unter«, sagte Trashcan. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit. »Der hat ‘n warmes Herz, und außerdem ist er Loolas Großvater.«

»Freddie ist tot…« Honeybutt berichtete, was ihnen in Ol’

Freddies Festung nach der erfolgreichen Einschleusung widerfahren war.

Trashcan fluchte. Loola fing leise an zu weinen.

Ozzie stöhnte plötzlich. Als Hacker aufschaute, sah er, dass Blut aus dem rechten Ärmel des Jungen lief.

»Bist du verletzt, Mann?«

»Is nur ‘n Kratza, Alta.«

Trashcan Kid schob sich heran und tastete den Ärmel seines Freundes ab. »Du musst sofort zum Doc!«

»Wie wollen wir den bezahlen?«, erwiderte Ozzie mit einem erneuten Aufstöhnen. »Und außerdem…« Er setzte eine fragende Miene auf. »Schulden wir ihm nicht noch ‘ne Lieferung?«

Mr. Hacker zückte das Beutelchen mit den Bax aus dem RM-Depot und schwenkte es vor Ozzies Nase. »An Geld soll es nicht scheitern. Wo wohnt euer Doc?«

***

Der Morgen graute schon, als der kleine Trupp über das verrostete Metalltor kletterte und sich lautlos einer wurmstichigen Tür im Hinterhof eines über fünfhundert Jahre alten Hauses näherte.

Eine Meute handtellergroßer Kakerlaken, die an einem verharzten Brett nagten, stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Eine auf einem umgestülpten Kunststoffeimer sitzende Ratze beäugte sie argwöhnisch, fauchte aggressiv und verschwand dann unter dem Gerümpel, das den Hinterhof bedeckte. Ein schwarzfelliges Tier mit intelligenten Augen, das Mr. Hacker an einen Marder erinnerte, stellte sich auf die Hinterläufe, machte »Tschie!« und zwinkerte ihm zu wie einem alten Kumpan.

Hackers Blick fiel auf die Rückwand des vier Etagen hohen Hauses. Die Fenster der drei oberen Stockwerke waren ausnahmslos mit Brettern verrammelt. Schließlich erspähte er eine Tür mit der Aufschrift EPHRAIM KNOLLER DR. MED. (HEILER)

Während Hacker und Miss Hardy den inzwischen ziemlich geschwächten Ozzie stützten, klopfte Trashcan in einem Rhythmus an die Tür, der wie ein Geheimcode klang.

Eine halbe Minute später ging die Tür auf und ein etwa sechzigjähriger Mann mit weißem, zu einem Zopf gebundenen Haar und einem ebensolchen Vollbart ragte vor ihnen auf.

Hacker kniff die Augen zusammen. Der Bursche kam ihn irgendwie bekannt vor.

»Mr. Hacker!«, sagte Dr. Knoller überrascht. »Und Miss Hardy! – Was für eine Scheiße!« Er schien nicht gerade übermäßig glücklich zu sein, ihnen zu begegnen.

»Dr. Ryan!«, erwiderte Honeybutt. »Was für ein Zufall!«

»Dr. Ryan?« Loola und Peewee schauten sich verdutzt an.

»Ihr kennt euch?« Trashcan Kid runzelte die Stirn, dann zerrte er seinen verwundeten Freund über die Schwelle.

»Abknutschen könnt ihr euch später. Ozzie muss erst mal verarztet werden.«

Dr. Ryan warf einen schnellen Blick in alle Ecken des Hinterhofes, dann schloss er die Tür und zog den stöhnenden Ozzie in einen Nebenraum. Hacker und seine Begleiter nahmen auf wackligen Hockern Platz und schauten sich an.

»Raus damit«, sagte Trashcan zu Hacker. »Was läuft hier ab, Mann?«

Mr. Hacker seufzte leise. »Was soll hier ablaufen?«

»Wer seid ihr?« Trashcan deutete auf die Tür zum Nebenraum, offenbar das Behandlungszimmer. »Und wer ist er?«

Hacker schluckte. Was sollte er erzählen? Dass Dr. Knoller eigentlich Dr. Ryan hieß und ein Engerling war? Dass Dr. Ryan zum Kreis der Weltrat-Wissenschaftler gehört hatte?

Dass er sich aufgrund seiner unkonventionellen Ansichten in der Bunkergesellschaft Feinde gemacht und es gewagt hatte, General Arthur Crow nach übermäßigem Alkoholgenuss auf einer Geburtstagsparty des alten Präsidenten öffentlich »ein schwachköpfiges Großmaul« zu nennen?

Dass Crow Dr. Ryan daraufhin das Leben derart schwer gemacht hatte, dass dieser ausgerastet war und sich dazu hatte hinreißen lassen, ihn vor Zeugen mit den Fäusten zu traktieren?

Dass Dr. Ryan sich hinterher aus der Techno-Gesellschaft abgesetzt und sich Mr. Black und den Running Men angeschlossen hatte?

Ryans universale Bildung hatte ihnen jede Menge unbezahlbare Dienste erwiesen. Dass er die Organisation schon vor einem Jahr verlassen hatte, lag an seinem Alter: Damals waren die Zeiten hart gewesen; die Running Men waren von einem Versteck zum nächsten geflohen.

Ryan hatte die ewige Hetzerei körperlich nicht mehr verkraftet und sich mit Zustimmung seiner Genossen abgesetzt.

»Ich kann mit euch jungen Kerlen nicht mehr mithalten«, hatte er vor dem Abschied geseufzt. »Beim nächsten Nacht-und-Nebel-Umzug unter WCA-Beschuss spielt meine Pumpe nicht mehr mit.«

»Er ist ‘n alter Freund von uns«, erwiderte Hacker, denn er wollte nicht mehr preisgeben als unbedingt nötig. »Er ist ‘n Pfundskerl. Ich bitte euch alle, den Namen zu vergessen, mit dem Honeybutt ihn versehentlich angesprochen hat.«

Trashcan Kid kniff die Augen zusammen. »Dass er die Engerlinge nich ausstehen kann, wissen wir. Aber was habt ihr früher für Dinger gedreht, weil sie so hinter euch her sind?«

Bevor Mr. Hacker sich eine unverfängliche Antwort ausdenken konnte, kehrte Dr. Ryan von nebenan zurück.

»Ozzie ist okee«, sagte er zu Trashcan Kid. »Es war nur ‘n Streifschuss. Ich hab ihm was gegeben, damit er keine Schmerzen mehr hat. Er schläft jetzt.« Er griff in seine Hemdtasche, entnahm ihr eine Pfeife und klemmte sie zwischen seine Zähne. »Das war übrigens die letzte Prise von dem Zeug, das Schmerzen betäubt.« Er seufzte. »Die Zeiten sind hart. Momentan werden mehr Menschen angeschossen als man glaubt.« Er zwinkerte Trashcan zu. »Wie sieht’s mit Nachschub aus? Schuldet ihr mir nicht noch ‘ne Lieferung?«

Trashcan nickte verlegen. »Ja. Wir waren in letzter Zeit wohl ‘n bisschen viel auf Achse und haben unsere eigenen Dinger gemacht. Aber ich schätze, ich kann schnell was besorgen.«

»Wann?«

»Morgen. Hab ‘ne Verabredung mit mei’m Lieferanten. In der Arena…«

»Schön.« Dr. Ryan wandte sich Hacker und Honeybutt zu.

»Jetzt zu euch, meine Lieben.« Er zündete den Tabak in der Pfeife an und blies ein paar graublaue Kringel in die Luft.

»Was habt ihr euch dabei gedacht, mir auf den Pelz zu rücken? Wisst ihr nicht, in welche Lage ihr mich bringt? Ich hab geglaubt, jetzt, wo meine Haare schlohweiß sind, bin ich vor den WCA-Typen endlich sicher… Ihr wisst doch, was Crow mit mir macht, wenn er mich in die Finger kriegt…«

Mr. Hacker schluckte. »Wir haben nicht gewusst, wen wir hier antreffen…«

»Ach, nein?« Ryan schaute von einem zu anderen. Trashcan Kid bestätigte Hackers Aussage, was ihn zu besänftigen schien.

»Andererseits, Doc«, fuhr Hacker kleinlaut fort, »muss ich, wenn ich ganz ehrlich bin, gestehen, dass wir Sie gesucht haben…«

»Ach, ja?« Ryan blies Hacker eine Nikotinwolke ins Gesicht. »Und warum, zum Henker?«

»Weil wir Ihre Hilfe brauchen. Es geht um einen alten Genossen: Emmiem.«

»Nie gehört. Wer soll das sein?«

»Er ist ein relativ hüb… neuer Genosse«, sagte Hacker und berichtete, wie Emmiem und er in Gefangenschaft geraten waren. »Ich wette, dass er noch lebt und darauf wartet, dass wir ihn raushauen.«

»Du wettest, dass er noch lebt?« Ryan starrte Mr. Hacker an.

»Soll das heißen, du weißt es nicht?«

»Nein… ähm… ja. Ich meine: nein.« Hacker verwünschte seine Unsicherheit. »Aber ich gehe davon aus, dass er noch lebt. – Honeybutt ist meiner Meinung«, fügte er hinzu, als sei damit der Beweis für Emmiems Überleben erbracht.

»Und wozu braucht ihr meine Hilfe?«

»Nun ja…« Mr. Hacker schaute verlegen zu Boden. »Wir brauchen eine Basis, von der aus wir operieren können. Leider hat Mr. C mit meinem Auftauchen in Waashton gerechnet, sodass in dieser Stadt jeder, der eine Klinge schwingen kann, hinter meinem Kopf her ist und es ziemlich ungesund für mich werden kann, wenn ich auf der Straße nächtige.«

»Ihr wollt aus meinem Quartier eine konspirative Wohnung machen?« Ryan nahm die Pfeife aus dem Mund. Er wirkte fassungslos.

Hacker nickte. »Ich hab gedacht, Sie stehen zu Ihren alten Kampfgefährten, Doc.«

Dr. Ryan schlug die Hände vors Gesicht. Die Pfeife ragte zwischen seinen Fingern hervor, was ihm ein komisches Aussehen verlieh. »Ah, er kennt das Zauberwort… Solidarität!«

Ryan knirschte mit den Zähnen. »Ach, hätte ich mich doch bloß nie mit euch Revoluzzern eingelassen…«

***

Weißes Haus, Oval Office

Crows Nase schmerzte mörderisch. Er hielt sie zwischen zwei Fingern, schaute aus dem Fenster und verwünschte die Sekunde, in der ihm die Schnapsidee gekommen war, sich Major Rhineguard aufzudrängen, um die Spitzel kennen zu lernen, die in der Stadt für sie tätig waren.

Es ging ihm heute gar nicht gut, aber dem Stadtgardisten, der ihn niedergeschlagen hatte, ging es bestimmt noch schlechter: Crow hatte den Bürgermeister angewiesen, ihn ins städtische Gefängnis zu versetzen. Und das war gänzlich unbeheizt.

Dann vergaß er den Wachmann und wandte sich anderen Dingen zu: nämlich der unerfreulichen Tatsache, dass zwei seiner Agenten in der vergangenen Nacht den Terroristen Hacker in Begleitung einer Frau in der Stadt gesichtet hatten.

Die Männer hatten Verstärkung angefordert und sich sogleich an die Fersen der beiden geheftet. Sie hatten das Pärchen einige Stunden später in einem Ruinenviertel in Gesellschaft einer Bande von Tagedieben gestellt, aber nach einem Feuergefecht wieder aus den Augen verloren.

Crow wusste nicht genau, wie er Hackers Aufenthalt bei einer Straßenbande werten sollte, doch irgendwie schien ihm dieser Fakt darauf hinzudeuten, dass die Running Men, falls es sie noch gab, ihrer Infrastruktur verlustig gegangen waren.

Früher hatten diese Leute über Technik verfügt und ihr Süppchen in privaten Bunkern gekocht. Wenn sich Mr. Hacker jetzt im Umfeld von Leuten herumtrieb, die von der Hand in den Mund lebten, deutete dies nur auf den Niedergang der einst mächtigen Organisation hin.

Und das war ein Grund, sich die Hände zu reiben.

Crow fragte sich auch, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass es Hacker gelang, die Organisation neu aufzubauen.

Vermutlich nicht sehr hoch.

»Ich würde ums Verrecken gern wissen, was diese Kerle eigentlich antreibt«, sagte er zu Rhineguard, der neben der Tür stand und seine Bewegungen wachsam verfolgte. »Ich glaube nicht, dass Hacker mit dem Plan gekommen ist, die Running Men neu aufzubauen. Ich glaube vielmehr, er ist hier, um seinen Genossen zu befreien. Wie heißt er doch gleich?«

»Meinen Sie diesen Marvin Iwanowitsch Mosska, Sir?«

»Ja, genau. Deckname: Emm-i-em.« Crow gestattete sich ein fast obszönes Grinsen. »Unser verdienstvoller Dr. Sirwig hat eine Menge aus ihm herausgeholt.«

Die Tür des Oval Office ging auf und eine Ordonnanz schob die Nase herein. Der Mann wirkte irgendwie verstört, als sei ihm ein Gespenst erschienen.

Crow fuhr herum. »Ja, Fähnrich?«

»Da ist ein Mann, Sir, der ein eigenartiges Englisch spricht…« Der Fähnrich räusperte sich. »Er behauptet, er käme aus London und sei Sonderbotschafter Ihrer britanischen Majestät.«

Crow kniff die Augen zusammen. Major Rhineguard setzte eine verdutzte Miene auf.

»Sonderbotschafter?«, echote Crow. »Wie ist sein Name?«

Der unangemeldete Besuch war höchst ungewöhnlich, denn bisher gab es keine Botschaften auf amerikanischem Boden.

Andererseits unterhielt der Weltrat seit etwa einem Jahr gezwungenermaßen diplomatische Beziehungen mit der wichtigsten Macht des europäischen Kontinents.

»Er will sich nur Ihnen gegenüber legitimieren, Sir.«

Crow und Rhineguard tauschten einen Blick. »Ist er bewaffnet?«

Rhineguard zückte schon seinen Drillen Vermutlich dachte er an einen Attentäter.

»Nein, Sir. Wir haben ihn gefilzt.«

Crow nickte. »Lassen Sie ihn vor.«

Der Fähnrich knallte die Hacken zusammen und verschwand.

Eine halbe Minute später kehrte er zurück. In seiner Begleitung befand sich ein gut aussehender mittelblonder Mann von etwa dreißig Jahren. Sein mit Fransen besetzter Wildlederanzug ließ ihn wie einen einheimischen Fallensteller wirken; dazu trug er Stiefel mit hohen Absätzen und eine Mütze aus Skunkhörnchenfell – vermutlich um sein schütteres Haar zu verdecken, denn die Britanier, mit denen es Crow bisher zu tun gehabt hatte, waren mit Haar nicht sonderlich gesegnet. Kein Wunder, denn sie verfügten erst seit anderthalb Jahren über das vom Weltrat entwickelte Immunserum. Die Zähne des Sonderbotschafters waren makellos, in seinen Augen blitzte eine eigenartig berechnend wirkende Intelligenz.

Abgesehen von einem kleinen Ausflug auf die Azoreninsel Pico, wo Crow bei einer interkontinentalen Konferenz einigen Britaniern begegnet war, kannte er dieses verschrobene Volk nur aus dem Filmarchiv, sodass er kaum mehr über diese Leute wusste, als dass sie einen merkwürdigen Akzent sprachen, sich in noch merkwürdigeren Redensarten ergingen und keinen Kafi tranken, sondern heißes Wasser mit einem Tropfen Milch. Man musste sich gewaltig anstrengen, um sie zu verstehen, und das in mehrerlei Hinsicht.

»General Crow?« Der Sonderbotschafter maß ihn mit einem gönnerhaften Blick. Major Rhineguard ignorierte er gänzlich.

»Präsident Crow.« Arthur Crow nahm den Besucher argwöhnisch in Augenschein. Rein äußerlich war er der Typ, auf den die Frauen flogen. Hatte er ihn schon mal gesehen?

War er ein Mitglied der Delegation gewesen, mit der er auf Pico verhandelt hatte?

»Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Der Sonderbotschafter streckte die rechte Hand aus. Crow fiel ein, dass die Europäer die eigenartige Sitte pflegten, sich bei der ersten Begegnung anzufassen. Na schön. Er griff zu und spürte, dass die Hand seines Gegenübers nicht nur sehr kräftig war, sondern auch sehr warm.

»Colonel Mountbatton vom Landäner Außenministerium.«

Mountbatton? Dieser Name klang seltsam vertraut, wenngleich Crow nicht darauf kam, woher er ihn kannte.

Der Sonderbotschafter schaute sich neugierig im Oval Office um. »Ich bin erfreut, dass Sie mich kurzfristig empfangen können, aber…«, sein Blick fiel auf den im Türrahmen gaffenden Fähnrich und Major Rhineguard, »aber angesichts der geheimen Botschaft, die ich Ihnen überbringe, sollten wir unser Gespräch unter vier Augen führen.« Colonel Mountbatton schaute den Major an und fügte freundlich hinzu:

»Ich schlage vor, Sie ziehen sich zurück.«

Rhineguard schaute seinen Präsidenten an, und Crow nickte.

Die Ordonnanz eilte bereits aus dem Raum. Rhineguard schob seinen Driller wortlos ins Holster zurück. Crow sah ihm an, dass es ihm wenig behagte, ihn mit dem Sonderbotschafter allein zu lassen. Rhineguard knallte die Hacken zusammen und salutierte.

Als sich die Tür hinter ihm schloss und Crow hinter seinen Schreibtisch trat, fiel ihm auf, dass Colonel Mountbatton nicht nur warme Hände hatte, sondern auch große körperliche Hitze ausstrahlte. Seltsam…

Sie setzten sich.

»Um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren, komme ich am besten gleich zur Sache«, begann Mountbatton in einem sachlichen Tonfall. »Ich vermute, dass Sie schon selbst darauf gekommen sind, dass ›Mountbatton‹ nur ein Deckname ist.«

»Ich… hatte es vermutet.« Crow nickte unsicher.

»Der Name wurde uns von einem… Mitarbeiter als typisch britanisch genannt«, fuhr der Colonel fort. »Er ist so falsch wie die Behauptung, ich würde in den Diensten der Britanischen Königin stehen.«

Crows Kinnlade sackte herunter. Einzig die Gewissheit, einen unbewaffneten Mann vor sich zu haben, mit dem er körperlich fertig werden würde, hielt ihn davon ab, die Türwache zu alarmieren.

»Was wollen Sie?«, fragte er stattdessen und bemühte sich, seinen inneren Tumult nicht zu zeigen. »Und wie heißen Sie wirklich?«

»Mein Name wird Ihnen nichts sagen«, erwiderte der falsche Colonel. »Außerdem bezweifle ich, dass Sie ihn aussprechen können.« Sein Blick wanderte über Crows Gesicht. Er wirkte irgendwie amüsiert – so wie die Britanier in den Filmen aus dem Archiv.

Wer ist dieser Mann?, dachte Crow. Ein Irrer? Irgendein Renegat, der im Dienst der Königin gestanden hat und hierher gekommen ist, um mich zu töten? Vielleicht sogar in ihrem Auftrag?

Doch gleichzeitig spürte er, dass der Mann vor ihm kein gewöhnlicher Attentäter war.

»Was wollen Sie?«, wiederholte er krächzend.

Als »Colonel Mountbatton« sich vorbeugte, nahm die Hitze, die er ausstrahlte, noch weiter zu. Dann fiel Crow das Dossier ein, das dem Weltrat von Commander Matthew Drax überspielt worden war. Auch darin hatte etwas über große innere Hitze gestanden – beobachtet bei jenen Entitäten, die sich seit fünf Jahrhunderten auf der Erde aufhielten, und die mit dem Kometen hierher gelangt waren, der dafür verantwortlich war, dass im frühen 21. Jahrhundert eine neue Eiszeit über den Planeten hereingebrochen war: »Christopher-Floyd«.

Arthur Crow wurde schlagartig übel. Ein Daa’mure!, zuckte es durch sein Hirn. Es ist also so weit…

Er hatte es geahnt; und er konnte sich auch denken, was der Hintergrund dieses Besuchs war. Daher ja auch seine Versuche, mit Takeos U-Men-Technik eine künstliche Aruula zu schaffen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass es schon so bald geschehen würde.

Arthur Crow kämpfte um seine Fassung. »Ich habe schon mit Ihrem Kommen gerechnet«, sagte er, ohne das Kind beim Namen zu nennen. »Aber Sie werden verstehen, dass ich einen Beweis Ihrer Identität haben muss, bevor ich mich auf weitere Gespräche einlasse.«

Colonel Mountbatton – Crow beschloss, ihn der Einfachheit halber weiterhin so zu nennen – nickte kurz.

Und dann zeigte er sein wahres Gesicht: die Visage eines silbern geschuppten Reptils, dessen porös wirkende Zunge lang genug war, um eine Flegge im Flug zu erwischen.

Die unerwartete Metamorphose ließ Crow zurückzucken. Er schüttelte sich, seine Augen wurden groß. Mit Mühe unterdrückte er einen überraschten Ausruf. Obwohl er sich nicht ganz sicher war, glaubte er ein triumphierendes Grinsen um das Maul des Reptils spielen zu sehen. Aber kannten diese Lebewesen überhaupt solche Gefühle?

Eine andere Erkenntnis war fürchterlich genug: Die Daa’muren waren nach Meeraka vorgedrungen, hatten vielleicht sogar einen Vorposten in Waashton errichtet.

Schauer des Entsetzens jagten über Crows Rücken. Dagegen verblasste sogar die Gefahr durch die eingedrungenen Terroristen zu schierer Bedeutungslosigkeit.

Colonel Mountbatton sah plötzlich wieder so aus wie im Moment seines Eintretens. »Ich bin hier«, sagte er geschäftsmäßig, »um einen Handel mit Ihnen abzuschließen.«

»Einen Handel?« Crow ließ sich nicht in die Karten sehen, obwohl er die nächsten Worte des Außerirdischen bereits voraus ahnte. »Mit mir?«

Colonel Mountbatton lächelte freundlich. »Eine intensive Examination Ihrer Rasse hat ergeben, dass zwischen Erzeuger und Brut eine enge Beziehung besteht. Wir haben den Schluss gezogen, dass es zu unser beider Vorteil wäre, Sie mit Ihrer Brut wieder zu vereinen.«

Er meint Lynne!, dachte Crow. Ich habe es gewusst! »Meine Tochter lebt also?« Freude durchpulste sein Herz. »Und sie ist in Ihrer Gewalt?«

Colonel Mountbatton nickte. »Wir haben durch die Allianz, die sich unter unserem Primärfeind Mefju’drex gebildet hat, kürzlich einige Rückschläge hinnehmen müssen«, sagte er, »die unter anderem zum Verlust eines gewissen Prozentsatzes unserer Wirtskörper geführt hat. Wir halten es deshalb für angeraten, unsererseits ein Bündnis einzugehen, um von weiteren Aktionen der Allianz rechtzeitig zu erfahren.«

»Und im Gegenzug bieten Sie mir meine… Brut?«

»Wenn wir uns einig werden, erhalten Sie sie zurück.«

Crow lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Allmählich bekam er wieder Oberwasser, kehrte Klarheit in seinen Verstand zurück. Aber er musste noch weitere Zeit gewinnen. Vorsichtig taktieren. Keine Fehler begehen.

»Welche Sicherheit habe ich«, sagte er, »dass meine Tochter noch lebt?«

»Oh«, machte Colonel Mountbatton. »Nichts leichter als das.« Er nahm die Skunkhörnchenmütze ab, schob zwei Finger unter ihren Rand und entnahm ihr einen dünnen metallischen Reif, den er sich über den Kopf zog.

Crow hatte den Eindruck, dass Mountbatton sich einige Sekunden in sich selbst versenkte. »Was ist das?«, fragte er.

»Sie werden es gleich sehen.« Der Daa’mure stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und legte Crow den Stirnreif auf den glatzköpfigen Schädel. »Die Verbindung steht.«

Es erfüllte Crows Herz gleichermaßen mit Freude und Schmerz, als er unvermittelt die Stimme seiner Tochter vernahm. Das heißt, eine Stimme war es eigentlich nicht, und er hörte sie auch nicht wirklich. Trotzdem erklang sie in seinem Kopf, und er wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sie Lynne gehörte.

Er hatte zwar keine Ahnung, wie dieser daa’murische Stirnreif funktionierte, aber die Verbindung war besser als jede andere, die er kannte.

»Paps!«, kreischte Lynne so laut, dass seine Trommelfelle vibrierten. »Hol mich hier raus! Hol mich um Himmels willen hier raus! Ich halte das nicht länger aus! Tu, was sie wollen, nur hol mich hier raus!«

Bevor Crow dazu kam, ihren Redefluss zu unterbrechen, zog der Daa’mure den Reif von seinem Kopf. »Sind Sie überzeugt?«

»Ja… ja…« In Crows Hirn wirbelten die Gedanken durcheinander. Lynne hatte derart verzweifelt geklungen, dass es ihm das Herz zusammen schnürte. Unter welchen schrecklichen Umständen vegetierte sie dahin?

»Unser Sieg«, sagte Colonel Mountbatton nonchalant, »ist nur eine Frage der Zeit. Schließen Sie sich uns an, dürfen Sie weiter über Meeraka herrschen – natürlich unter unserer Oberhoheit, aber mit weit reichenden Freiheiten. Vier der fünf Kontinente genügen für unsere Expansion.«

Das klang verlockend… sofern man die Siegchancen auf Seiten der Daa’muren sah – und leider sprach nicht vieles dagegen. Andererseits sah sich Arthur Crow nicht als Verräter an der Menschheit.

»Ich werde den Vorschlag überdenken«, versprach er, »doch in der Zwischenzeit möchte ich darum bitten, meine Tochter hierher zu holen, vor die Tore Waashtons. Dies ist meine Bedingung für weitere Verhandlungen.«

»Einverstanden.« Colonel Mountbatton entnahm seiner Tasche ein kleines Funkgerät und legte es vor Crow auf den Tisch. Jacob Smythe hatte es aus einem russischen ARET-Panzer ausgebaut, aber das konnte Crow nicht wissen. »Wir werden Kontakt mit Ihnen aufnehmen, sobald Ihre Brut eingetroffen ist«, sagte er und ging sich zum Ausgang des Oval Office. Dort angekommen, blieb er stehen, drehte sich noch einmal um und fügte hinzu: »Sie haben schätzungsweise zwei Ihrer Erdtage Zeit. Nutzen Sie sie gut, Präsident.«

***

Es war trotz alledem ziemlich schwierig gewesen, Dr. Ryan zu bewegen, seinen alten Freunden beizustehen und ihm die Erlaubnis abzuringen, in seiner Unterkunft zu nächtigen.

Ausschlaggebend für die Entscheidung, seine mühsam errungene Tarnexistenz aufs Spiel zu setzen, waren Trashcan Kid und seine Freunde: Nachdem sie erfahren hatten, warum Hacker und Honeybutt von der WCA gejagt wurden, erklärten sie sich bereit, sie zu unterstützen. Ein wichtiger Grund dafür war, dass sich in ihnen eine Menge Hass auf die Unterdrücker aufgestaut hatte – und außerdem wollten sie sich an den Mördern Dickless Kids rächen.

Dr. Ryan hielt zwar wenig davon, sich mit den Kreisen anzulegen, in deren Gefangenschaft Emmiem schmachtete, aber er hatte nicht vergessen, dass Mr. Black und seine Gefährten auch ihn vor einigen Jahren vor einer fragwürdigen Zukunft auf den Straßen der Oberwelt bewahrt hatten.

Außerdem war er darauf bedacht, dass den Jugendlichen nichts passierte: Die Medikamente, die er für seine in der Illegalität lebenden Patienten brauchte, gab es nur auf dem Schwarzen Markt, und dort durfte er sich selbst nicht blicken lassen.

Trashcans Lieferanten waren mehrheitlich Technos, die sich für die Waren, die sie an die Oberwelt schmuggelten, Dienstleistungen erkauften, die sie im Pentagon-Bunker nicht bekamen.

Der Mann, mit dem sich Trashcan Kid an diesem Tag treffen wollte, erweckte auch Hackers Interesse: Bunkerleute, die illegalen Tätigkeiten nachgingen, handelten vielleicht auch mit Informationen. Und wenn der Mann sich seinen neuen Freunden ohnehin schon ausgeliefert hatte, war er vielleicht unter etwas mehr Druck auch bereit auszuplaudern, ob Emmiem noch lebte und wo er sich befand.

Mr. Hacker stand neben Honeybutt hinter der verdreckten Scheibe eines alten, nicht mehr benutzten Kassenhäuschens und musterte das Menschengewimmel vor der Bühne. Die Arena war ein idealer Ort für illegale Geschäfte, denn sie hatte über ein Dutzend Ausgänge.

Außerdem wurde sie von zahllosen in Felle und Leder gekleideten Gestalten frequentiert, die keine Probleme mit der Kälte hatten, weil sie sich mit kleinen braunen Alk-Flaschen warm hielten. Die Stimmung war großartig; die aufgedrehten Zuschauer grölten jedes Lied mit.

Schon in Hackers Jugend waren Retro-Konzerte bei den Straßengören Waashtons äußerst beliebt gewesen. Bei solchen Veranstaltungen ließ man die Waffen traditionell zu Hause, rauchte mit der Konkurrenz die Friedenspfeife und vergaß die kleinlichen Streitereien, die einen den Rest des Jahres auf Trab hielten. Sogar der Fettsack im Rathaus förderte diese Veranstaltungen, weil seine Gardisten an solchen Tagen weniger Schädel einschlagen mussten.

»Ist er das?« Honeybutt drängte sich neben Mr. Hacker und deutete an die rechte Seite der Bühne.

Hacker kniff die Augen zusammen. Trashcan Kid begrüßte gerade ein hageres Element, das alt genug war, um sein Vater zu sein. Der Mann trug zwar das wehende bunte Räuberzivil der Oberweltler, aber er war bleich und seine steife Haltung deutete an, dass er eine Techno-Erziehung genossen hatte. Laut Trashcan arbeitete er als Chemiker in einem WCA-Labor.

Die beiden steckten die Köpfe zusammen und besprachen sich kurz. Mr. Hacker sah, dass ein Stapel Bax-Karten aus seinem eigenen Beutel den Besitzer wechselte, dann drückte der Chemiker Trashcan ein Päckchen in die Hand. Als er sich durch die dicht stehende und singende Menge davonmachen wollte, hielt Trashcan ihn am Ärmel fest. Er beugte sich vor, und Hacker nahm an, dass er ihm die entscheidende Frage stellte: »Kennste ‘n Typ namens Emmiem?«

Der Schwarzhändler schüttelte den Kopf und wollte sich losreißen, doch Trashcan hielt ihn nun mit beiden Händen fest.

Hacker sah, dass der Mann in eine Tasche seiner weiten Jacke griff, und im gleichen Moment keuchte Honeybutt auf.

»Hacker!«

Mr. Hacker sah es schon: Auf der Bühne entstand Unruhe.

Fünf, sechs – nein, sieben Männer schoben den weinroten Vorhang hinter dem Drummer beiseite und stürmten nach vorn.

Die Musiker schauten überrascht auf. Einer der Störenfriede drückte den Bassisten zur Seite; ein anderer schlug dem Sänger so brutal ins Kreuz, dass der mit der Nase voran ins Publikum segelte.

Die Musik setzte vollends aus. Das Publikum schrie erschreckt durcheinander und wich zurück. Die Kerle auf der Bühne – Hacker sah nun, dass sie samt und sonders bewaffnet waren – traten an den Bühnenrand und schossen in die Richtung, in der er Trashcan und der Schwarzhändler gerade noch gesehen hatte.

Mr. Hacker zog seinen Driller.

Das Publikum spritzte auseinander. Mehrere erboste Zuschauer warfen Flaschen auf die Bühne. Einer der Schützen wurde an der Schläfe getroffen und taumelte zurück.

Hacker schlug die verdreckte Scheibe ein und schob seine Waffe ins Freie. Er zweifelte nicht daran, dass sie es mit Weltrat-Agenten zu tun hatten: Entweder hatten sie Trashcan Kid zufällig erkannt oder den Schwarzhändler observiert.

Aber es kam noch schlimmer. Als er einen der Schützen auf der Bühne ins Visier nahm, tauchte der Schwarzhändler wieder in der Menge auf. Er hielt Trashcan im Polizeigriff und sprach in ein Funkgerät.

Das darf nicht wahr sein, dachte Hacker. Der Kerl ist ein Maulwurf!

Einige der Schützen auf der Bühne griffen sich ans Ohr und nahmen die sich schreiend auflösende Menge ins Visier. Nun begriff Hacker, dass sie wussten, dass Trashcan nicht allein gekommen war: Die Frage nach Emmiems Verbleib hatte dem falschen Chemiker verraten, mit wem der junge Bursche neuerdings unter einer Decke steckte. Er hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als seinen Kollegen die frohe Botschaft zu übermitteln.

Honeybutt tauchte neben Hacker auf und zischte ihm ins Ohr: »Los! Wenn wir ihn nicht da rausholen, sind wir erledigt.«

Hacker wusste nicht, wohin er zielen sollte. Die Agenten hatten sich verteilt. Die verschreckten Musiker waren längst ins Publikum gesprungen und gaben Fersengeld. Da erspähte Hacker plötzlich Dr. Ryan, der draußen Schmiere gestanden hatte. Er schwang eine Flasche und ließ sie mit voller Wucht auf den Schädel des falschen Chemikers krachen.

Der Mann ging zu Boden. Trashcan Kid und Dr. Ryan tauchten in der Menge unter und ließen sich zu einem Ausgang schleusen.

Mr. Hacker atmete auf, als er sie, in der Menge geschützt, der Freiheit entgegen streben sah.

»Rückzug.« Hacker nickte Honeybutt zu.

Sie verstauten ihre Waffen und flohen zum verabredeten Treffpunkt.

***

Vor der Eiszeit, so die Legende, hatte man in dem riesigen Arena-Betonklotz Turniere abgehalten: Behelmte und gepanzerte Ritter hatten sich um einen eiförmigen Lederball gerauft und sich dabei die Zähne ausgeschlagen.

Dr. Ryan, einer der wenigen gebildeten Menschen dieser Zeit, wusste natürlich um die Natur des alten Stadions. Er wusste auch, dass früher Hunderttausende in Waashton gelebt hatten. Zu den hier veranstalteten Footballspielen waren immer mehrere zehntausend Zuschauer gekommen, die sich stets so aufgeregt hatten, dass es ihnen auf die Blase geschlagen war.

Deshalb hatten die Erbauer des Stadions über die ganze Anlage jede Menge kleine Räume verteilt, in denen man sein Wasser abschlagen konnte.

In einem dieser Räume suchte Dr. Ryan mit Trashcan Kid im Schlepptau Zuflucht, als er spürte, dass ihm die Luft ausging.

Die verbeulte alte Eisentür fiel hinter ihnen Schloss. Dann wehte ihnen der Mief entgegen, der an solchen Orten obligatorisch war. Dr. Ryans Blick fiel auf die mit allerlei Obszönitäten bemalten Wände, und dann, als er sich nach Atem ringend an die Wand lehnte, auf den am Boden liegenden Mann, dem er beim Eintreten beinahe auf die Hand getreten wäre.

»Doc…« Trashcan Kid deutete hektisch schnaufend um sich.

»Wir müssen so schnell wie möglich…«

Der Mann am Boden hob den Kopf. Sein Blick war glasig, sein Haupthaar zerzaust, seine wulstige Nase rot. Er war voll wie eine Haubitze, aber offenbar noch helle genug, um in seinem Gegenüber einen alten Bekannten zu erkennen.

»Dr. Ryan«, nuschelte er und ruderte mit den Armen.

»Kennen Sie misch etwa nisch mehr? – Isch bin’s, Bob.«

Trashcan Kid schaute Dr. Ryan an. Dr. Ryan schaute Bob an. Man hätte blind sein müssen, um nicht zu sehen, dass es dem Arzt alles andere als angenehm war, ihm zu begegnen.

Im ersten Moment hatte Trashcan Kid angenommen, Bob sei einer von Ryans Patienten, doch dann fiel ihm ein, dass er ihn dann »Dr. Knoller« hätte nennen müssen. Und so zog er messerscharf den einzig möglichen Schluss: Auch Bob war ein Engerling. Er wusste im Augenblick nicht, was er davon halten sollte, denn von diesen Leuten hatte er nicht erst nach dem Fiasko vor der Bühne den Hals gestrichen voll.

»Hallo, Bob.« Ryan, inzwischen wieder bei Atem, deutete mit dem Kopf auf die Tür. Trashcan setzte sich gehorsam in Bewegung, um den Eingang zu bewachen. Er hatte den Schock noch nicht ganz überwunden, dass der Bunker-Arsch, der ihn seit Jahr und Tag mit Pillen versorgte, sich als Spitzel entpuppt hatte. Was für eine beschissene Welt! Heutzutage konnte man nicht mal mehr den Ganoven trauen.

Ihm ging eine Menge im Kopf herum, deswegen hörte er nur mit halbem Ohr zu, als der Doc sich mit Bob unterhielt.

Irgendwie kriegte er aber mit, dass Bob noch vor kurzer Zeit der Butler einer wichtigen Persönlichkeit gewesen war. Nun erklärte er auf Befragen, sein beruflicher Frust sei an seinem gegenwärtigen Zustand Schuld.

»Was soll das heißen?«, fragte der Doc.

»Der Mistkerl, der nun das Zepter in der Hand hält, hat mich geschasst«, erwiderte Bob mit weinerlicher Stimme. »Er braucht nämlich keinen Butler, weil er als Militär natürlich seine Ordonnanzen hat.«

»Crow?«

Bob nickte, kramte in seinen Taschen und förderte einen Flachmann zutage, in dem eine grüne Flüssigkeit schwappte.

»Jetzt bin ich Springer in der ZbV-Abteilung«, greinte er und genehmigte sich einen Schluck. »Wenn man da erst mal gelandet ist, kommt man nie wieder raus!« Er spuckte auf den Boden, der aber ohnehin reinigungsbedürftig war.

Keine Frage, Trashcan sah es gleich: Bob war mit seinem Leben unzufrieden. »Außerdem«, hörte er ihn sagen, »ist die alte Krähe nicht nur ein arroganter Arsch, sondern vermutlich auch der Mörder meines Chefs.« Er seufzte. »Ich kann’s nur nicht beweisen. Und wenn ich es könnte, würd’s mir niemand glauben.« Erst jetzt schien Bob den an der Tür stehenden Trashcan Kid wahrzunehmen. Er erbleichte, als sei ihm etwas Schreckliches eingefallen. »Sagen Sie mal, Doktor…« Sein Blick irrte von einem zum anderen. »Sind Sie nicht vor ‘n paar Jahren zu unseren Feinden übergelaufen?«

»Übergelaufen kann man es eigentlich nicht nennen.« Dr. Ryan zupfte an seinem weißen Bart. »Es war eher so, dass ich vor General Crow geflohen bin. Und irgendwo musste ich ja unterkommen.« Ein listiges Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Sieht so aus, als hätten wir das gleiche Schicksal zu tragen, Bob. Die Krähe hat uns beiden übel mitgespielt.«

Trashcan wusste nicht genau, ob der Grad von Bobs Trunkenheit daran schuld war, jedenfalls vergaß der degradierte Butler auf der Stelle, dass er den Doc gerade mit den Running Men in Verbindung gebracht hatte.

»Wenn ich nur mutig genug wäre«, knirschte Bob, »würde ich diesen Arsch umlegen.«

»Ich kenn jede Menge Leute, die mutig genug sind, um dir diese Arbeit abzunehmen«, mischte sich Trashcan in das Gespräch ein. »Du brauchst mir nur zu sagen, wo man am besten an ihn rankommt.«

Bobs Augen blitzten rachsüchtig auf. »Das kann ich dir genau sagen: In seinem Nest, seiner privaten Residenz. Ich hab dort gearbeitet. Mit einer Schaufel. In einer Sickergrube.« Bob schüttelte sich und musterte seine Hände. »Das war die abscheulichste Erfahrung meines Lebens.«

»Wie sieht’s mit der Bewachung dieses Nestes aus?«

»Acht bis zehn Mann, schätz ich. Normalerweise sind es nur fünf, aber seit der stupsnasige Blondschopf da ist, hat Crow das Personal verdoppelt.«

Ryan und Trashcan Kid tauschten einen Blick. »Der stupsnasige Blondschopf?« Auch Ryan schien nun wieder einzufallen, wie Mr. Hacker seinen gefangenen Freund beschrieben hatte.

Bob grinste schief. »Ich glaub, er ist einer von euch. Sein Name ist Emmie oder so. Im Bunker heißt es zwar, er läge schwerverletzt im Lazarett, aber tatsächlich ist er längst wieder auf den Beinen und hängt in Crows Nest an der VR-Maschine.«

»Was für ‘ne Maschine?« Trashcan spitzte neugierig die Ohren. Er hatte dieses Wort noch nie gehört.

Offenbar im Gegensatz zum Doc, denn der brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und beugte sich vertraulich zu seinem Gegenüber vor. »Das ist aber interessant, Bob«, hörte Trashcan ihn sagen. »Beschreib mir mal genau, wo wir Mr. Crows Nest finden…«

***

Der Ort, an dem man sich für den Fall des Falles treffen wollte, war eine Kaschemme im Rotlichtviertel.

Über dem Eingang baumelte an einem Balken ein Holzschild mit der Aufschrift »Hello, Goodbye«. Die vor der Tür stehende Frau mit der Augenklappe war Mr. Hacker unbekannt, doch der junge Mann, mit dem sie sich unterhielt, war Ozzie, den sie in Dr. Ryans Praxis zurückgelassen hatten.

Offenbar hatte er es dort nicht mehr ausgehalten, weil er sich Sorgen um seine Freunde machte. Er wirkte ein wenig blass.

Als Ozzie Hacker und Honeybutt allein kommen sah, wurde er noch blasser. Er stürzte auf sie zu und erkundigte sich besorgt nach Trashcan Kid und Doc Ryan. Als er erfuhr, was passiert war, biss er die Zähne zusammen, doch er beruhigte sich, als Mr. Hacker ihm verdeutlichte, dass den beiden die Flucht aus der Arena geglückt sein musste. Dann stellte Ozzie die Frau mit der Augenklappe vor: »Sabreena. ‘ne Freundin von uns. Ihr gehört das ›Hello, Goodbye‹.«

Sabreena beäugte Mr. Hacker nur kurz. Honeybutt nahm sie dagegen umso ausführlicher in Augenschein.

»Geht schon mal ins Hinterzimmer«, sagte sie. »Peewee und Loola warten schon auf euch. Sie sind die reinsten Nervenbündel. Ich peil derweil hier draußen die Lage. Wenn Trashcan und der Doc anrauschen, schick ich sie rein.«

Die Gaststube des »Hello, Goodbye« war leer und kalt, aber im Hinterzimmer bullerte Holz in einem Kamin. Peewee und Loola stürzten sich sofort auf die Ankömmlinge und wollten wissen, was aus Trashcan und Dr. Ryan geworden war.

Honeybutt berichtete mit leiser Stimme von dem hinter ihnen liegenden Fiasko und die Stimmung sank auf den Nullpunkt. Dann wärmten sie sich auf und kamen allmählich wieder zu Atem.

Eine Stunde später trafen die beiden Vermissten ein. Sie wirkten so aufgekratzt, dass Hacker der Verdacht beschlich, sie könnten unterwegs eingekehrt sein, um ihr Entkommen zu feiern. Doch seine Befürchtung erwies sich als unbegründet, als er von Bob hörte. Seine Laune wurde noch besser, als er erfuhr, wer Bob war und was er über Emmiem wusste.

Sabreena kam mit einem Tablett voller Brot, Fleisch und Käse. Alle stärkten sich. Dr. Ryan schien sie gut zu kennen.

Mr. Hacker erfuhr, dass sie zu den Königinnen der Unterwelt zählte. Es war ihm egal. In ihrer momentanen Lage brauchten sie jeden Freund, den sie kriegen konnten.

Es dauerte auch nicht lange, bis Sabreenas wacher Geist mitbekam, wer die beiden Fremdlinge waren: Mr. Hacker gewann den Eindruck, dass sie daraufhin ziemlich nachdenklich wurde und irgendwie mit sich rang. Sie würde Honeybutt und ihn doch nicht einer schnöden Belohnung wegen verpfeifen?

Ein paar Minuten später hielt er nach Sabreena Ausschau und sah, dass sie mit Honeybutt durch eine schmale Tür verschwand. Er folgte ihnen und kam in einen Raum, in dem sich Kisten mit Hehlerware bis an die Decke stapelten. Ein nicht geringer Prozentsatz der Dinge, die er sah, stammte aus dem Pentagon-Bunker.

Die Augen gingen ihm über. Hier gab es alles, was ihnen helfen konnte, um in eine Festung einzudringen: Waffen aller Kaliber, die dazugehörige Munition, Rauch- und Gasgranaten, Funkhelme, beheizbare Tarnanzüge.

»Da geht einem das Herz auf, was?«, sagte Honeybutt.

»Ich bin entzückt«, erwiderte Hacker. »Wo, um alles in der Welt, hast du das Zeug her, Sabreena?«

»Techno-Überproduktion.« Die Wirtin lächelte. »Nicht alle Engerlinge sind mit ihrer Bunkerexistenz zufrieden. Es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die ein neues Leben an der Oberwelt anstreben und sich darauf vorbereiten, General Crow irgendwann den Rücken zu kehren. Sie treiben Handel mit uns.« Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Nehmt euch alles, was ihr braucht. Ich habe mit Crow nämlich auch ein Hühnchen zu rupfen.«

Sie berichtete von dem Versuch eines gewissen Vincie, sie und ihren Bekanntenkreis in die Hatz nach Hacker einzuspannen. »Er hat behauptet, er stünde in den Diensten einer Unterweltgröße und es ginge um die Ausschaltung eines Menschenmetzgers. Aber dann hat Dickless Kid seinen Begleiter als WCA-Agenten entlarvt.« Sie seufzte. »Dass ich ihn nicht durchschaut habe, hat meinem Ruf verdammt geschadet. Ich muss es dem Kerl heimzahlen.«

Mr. Hacker nickte. Sie kehrten zu den anderen zurück, denen Dr. Ryan gerade erklärte, was eine VR-Maschine war.

Hacker war mit der Apparatur schon vor Jahren in Berührung gekommen: Er hatte sich mittels eines Piratenprogramms in den Steuerungscomputer eingehackt, um mit Commander Matthew Drax in Verbindung zu treten. Die VR-Maschine ließ jeden Probanden den Bezug zur realen Welt verlieren und versetzte ihn in eine Art Hypnose, die seine gesamten verschütteten oder verdrängten Erinnerungen freisetzte. Und wer sich dann von Freunden umgeben glaubte, nahm kein Blatt vor den Mund…

»Wenn sie Emmiem mit diesem Ding behandeln, wissen Sie alles über euch«, sagte Trashcan Kid finster.

»Sie wissen alles über jeden, der einem von uns je Obdach gewährt hat.« Dr. Ryan nickte. »Vorausgesetzt, unser wackerer Emmiem hat davon gewusst.«

»Das heißt, wir können keinem unserer Sympathisanten auf die Bude rücken und um Hilfe bitten«, seufzte Honeybutt.

»Um Hilfe bitten?« Trashcan schaute sich triumphierend im Kreis seiner Freunde um. »Ihr habt doch schon Hilfe.«

Honeybutt schaute an die Decke. Mr. Hacker wusste genau, was sie dachte: Ja, wir sind wirklich eine stolze Truppe: ein kurzatmiger Großvater; ein verletzter Achtzehnjähriger, dessen Courage vermutlich größer ist als sein IQ; zwei Mädchen, schätzungsweise fünfzehn, die kaum Kampferfahrung haben; und noch ein junger Bursche – Trashcan Kid –, den keine politische Überzeugung antreibt, sondern schnöde Rachegefühle…

»Ich bin natürlich auch dabei«, sagte Sabreena.

Und eine Einäugige, dachte Hacker frustriert.

***

In der Nacht, die sie in einem Kämmerchen hinter der Gaststube verbrachten, schreckte Mr. Hacker aus einem wüsten Albtraum hoch, in dem ein silbern geschupptes Reptil auf seinem nackten Brustkorb hockte und mit einer gespaltenen Zunge über seine Lippen fuhr. Als er sich aufrichtete, war er klatschnass. Dann fiel sein Blick auf den Rücken Honeybutts, die an einem kleinen Fenster stand und in die Nacht hinaus schaute.

Dicke Schneeflocken sanken vom Himmel in die enge Gasse hinab. In der Ferne grölte ein Trunkenbold. Irgendeine mutierte Töle beantwortete seinen Ausbruch mit einem markerschütternden Heulen.

»Dir ist wohl auch nicht nach Schlafen zumute«, sagte Hacker und schwang die Beine über den Rand des Strohsacks, der ihm als Bett diente.

»Nein.« Honeybutt drehte sich nicht mal um.

»Du bist in letzter Zeit so schweigsam«, raunte Hacker. »Ich hoffe doch sehr, es liegt nicht daran, dass ich dich überredet habe, deinen Freund Aiko allein zu lassen.«

»Ach was.«

Im Licht der Sterne sah Hacker, dass sie den Kopf schüttelte. »Was also, verflucht noch mal, ist mit dir los, Kareen?«

Honeybutt drehte sich herum. Es kam nicht oft vor, dass sie mit ihrem Voramen angesprochen wurde. Die meisten Menschen kannten ihn nicht mal.

»Ich frage mich, warum Aiko mich so ohne weiteres hat gehen lassen. Er ist mir doch sonst nie von der Seite gewichen. Ich hatte fast den Eindruck, als wäre er froh gewesen, dass ich dich begleite.«

Mr. Hacker seufzte. Typisch Frau. Er hat mich ohne weiteres gehen lassen – mit dir, mit einem anderen Mann.

Logische Schlussfolgerung: Er liebt mich nicht mehr.

Na schön: Sie waren vor zwei Wochen und ein paar Tagen mit Aikos Einverständnis aufgebrochen. Collyn Hacker hatte den Plan gefasst, nach dem Ende der Running Men zu Mr. Black zu stoßen, der sich zurzeit in Moskau aufhielt. Um über den großen Teich dorthin zu gelangen, hatte Honeybutt vorgeschlagen, die Transportröhren der Hydriten zu benutzen.

Aber diese mysteriöse Meeresrasse ließ Fremde nicht an sich heran, also hatte Honeybutt angeboten, den Kontakt zu ihnen vor der Küste Waashtons aufzunehmen.

Hacker schwindelte, wenn er über sie und all die anderen phantastischen Lebewesen nachsann, von deren Existenz er seit Honeybutts Rückkehr erst wusste. Die Welt außerhalb Waashtons musste unglaublich groß und bunt sein. Und warm.

»Aiko ist halt beschäftigt«, sagte er tröstend.

Er stand auf, legte einen Arm um Honeybutts Schulter und gab ihr einen trockenen Schmatzer auf die Wange. »Außerdem ist er helle genug, um zu wissen, dass ich keine Konkurrenz für ihn bin.«

»Glaubst du wirklich?« Honeybutt schaute zu ihm auf.

Ihre dunklen Augen schillerten so lieb, dass Mr. Hacker sich fragte, wieso er noch nie auf die Idee gekommen war, seine sexuellen Neigungen ein wenig auszuweiten.

***

Wie Major Rhineguard meldete, war seit Mitternacht ein heftiger Sturm bemüht, die Gassen Waashtons mit Schnee unpassierbar zu machen.

General Crow hätte gern aus dem Fenster geschaut, um zu sehen, wie die weiße Pracht das Sammelsurium aus Prä-Kometen-Bauwerken und neuen Behausungen zudeckte. Im finstersten Winkel seiner Seele hatte er für das mediävale Stadtgebilde, dessen alter Teil zu zwei Dritteln aus Ruinen bestand, nur Verachtung übrig.

Schuld daran waren die Dokumentarfilme aus dem Pentagon-Archiv, die ihm schon als jungem Fähnrich vor Augen geführt hatten, wie großartig Washington vor dem Einschlag des Kometen ausgesehen hatte. Heute dagegen…

Leider konnte er dem Schneetreiben momentan nicht zuschauen, denn die Räumlichkeiten, in denen er sich aufhielt, befanden sich tief unter der Erde des Stein- und Holzgebäudes, das man zur Erinnerung an die ruhmreiche Vergangenheit

»Weißes Haus« nannte.

Eigentlich diente es nur repräsentativen Zwecken: Die Herrscher des Kontinents lebten seit mehr als zwei Dutzend Generationen in einem unter dem Pentagon befindlichen Bunker vor der Stadtmauer. Eine Elektrobahn, die unter der Erde verlief, sorgte dafür, dass er sein Quartier vom Amtssitz des Präsidenten aus leicht erreichen konnte. Doch in dieser Nacht hatte Crow keinen Grund, in den Bunker zurückzukehren. Hier gab es etwas Interessanteres zu sehen.

Es saß in einer kleinen Zelle auf einer Pritsche und starrte die Wand an. Es war sehr hübsch anzusehen, was sicher der Grund war, warum Major Rhineguard, der die Frau mit der schwarzen Mähne durch einen Einwegspiegel musterte, sich begehrlich die Lippen leckte.

Ja, der Anblick der Gefangenen war angenehm. Sie war verdammt ansehnlich. Crow fragte sich allerdings, ob »Colonel Mountbatton«, der bald ihre Bekanntschaft machen würde, ähnlich empfand: Nach dem, was er über die Physiognomie der Daa’muren wusste, war es eigentlich nicht vorstellbar. Doch andererseits hatten diese Leute sich an ihre irdische Existenz auch körperlich angepasst…

Spielte es eine Rolle? Die Frau in der Zelle war sein Köder.

Es genügte, wenn Mountbatton auf sie hereinfiel und gegen Lynne austauschte.

»Wie verhält sie sich?«

Rhineguard zuckte zusammen und wandte sich um. Er wollte salutieren, doch Crow winkte ab. So sehr er es auch schätzte, wenn man ihm die Ehre erwies – wenn er mit einem Offizier allein war, legte er keinen Wert darauf.

»Gesittet.« Rhineguards Hand sank herab. Dann gestattete er sich einen fast wehmütig klingenden Seufzer. »Ist eigentlich schade, dass Sie so ein Prachtweib hergeben wollen. Ich könnte sie mir gut als Zofe in meinem Quartier vorstellen…«

Ja, mit hohen Absätzen und einem kurzen Röckchen. Crow lachte leise. Das »Prachtweib« war ein Androide; ein mit Biomasse überzogenes Plysterox-Skelett, dessen Erinnerungen von einem Gedächtnischip stammten, der der guten Dr. Margaret Carter vor einiger Zeit in die Hände gefallen war.

Das Exemplar war das sechste seiner Art, und wenn Crow an die Nummern eins bis fünf zurückdachte, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.

Entstanden und perfektioniert worden war Nummer sechs in einem geheimen Labor einige hundert Kilometer von hier entfernt. Außer Crow wusste nur ein eingeweihter Wissenschaftler davon – und der hatte inzwischen das Zeitliche gesegnet. Selbst Rhineguard war nicht informiert; der Narr dachte immer noch, es handelte sich um eine Barbarin mit einer zufälligen, durch kosmetische Operationen verstärkten Ähnlichkeit mit Aruula.

Dass die ersten U-Men-Prototypen nicht zu seiner Zufriedenheit funktioniert hatten, konnte man niemandem zum Vorwurf machen. Mit Fehlschlägen musste jeder rechnen, der etwas Neues schuf. Anfangs hatten seine Wissenschaftler lediglich nach den Konstruktionsplänen gearbeitet, die ihnen in die Hände gefallen waren – doch inzwischen entwickelten sich die künstlichen Menschen zu recht kreativen Geistern.

Nummer sechs, die Frau in der Zelle, war das bisher beste Aruula-Double. Es war eine Freude sie anzusehen; nicht nur weil sie Commander Drax’ Gefährtin wie aus dem Gesicht geschnitten war.

»Glauben Sie, Colonel Mountbatton kennt Aruula?«, fragte Rhineguard. Er wusste inzwischen als Einziger, welche Rolle der angebliche Sonderbotschafter Ihrer britanischen Majestät wirklich spielte. »Ob er ihr schon mal begegnet ist?«

Crow zuckte die Achseln: »Wenn die Daa’muren Matthew Drax als Primarfeind sehen – was sie mir fast schon sympathisch macht –, werden sie auch wissen, wie seine größte Schwachstelle aussieht.«

Und genau darin lag Crows Hoffnung: Dass die Außerirdischen der Möglichkeit, Drax in die Hände zu bekommen, den Initiator und Kopf der verhassten Allianz, so viel Gewicht beimaßen, dass sie auf einen Tausch eingingen.

Ohne dass er sich in ihre Hände begeben und zum Verräter an der Menschheit werden musste.

Ich werde diese verdammte Echse linken, dachte Crow grimmig. Ich muss! Denn wenn es mir nicht gelingt, weiß ich nicht, was ich tun soll…

***

Der nächste Tag dämmerte kalt und ungemütlich herauf.

Der Schneesturm der vergangenen Nacht hatte Waashton mit einer weißen Decke überzogen. Ein kalter Wind ließ General Arthur Crow frösteln, als er sich an der Seite seines Adjutanten einen Weg durch die Gassen eben jenes Viertels bahnte, in dem er vor kurzem Bekanntschaft mit dem Schlagstock eines Stadtgardisten gemacht hatte.

Um erneute Zusammenstöße mit den unterbelichteten Schergen des Bürgermeisters zu vermeiden, waren Crow und Rhineguard diesmal als Kontrolleure getarnt, die darauf achteten, dass die Polizeikräfte ihren Dienst Ernst nahmen. Die schwarze Umhänge und undurchsichtige Kugelhelme tragenden, im Volksmund »Kettenhunde« genannten Männer genossen keinen guten Ruf: Jeder, der sie schon aus der Ferne sah, machte einen großen Bogen um sie.

Ihr unheimlicher Aufzug schreckte jedoch nicht nur die örtlichen Gardisten: Wohin Crow und sein Begleiter den Fuß auch setzten, verschwanden die Menschen eilig in ihren Häusern und Mütter zerrten ihre im Schnee spielenden Kinder von der Straße. Sobald Crows Blick zu einem Fenstern hoch wanderte, wurden Schlagläden zugeknallt. Und das machte ihn nun doch ein wenig nachdenklich.

Wie kommt es nur, überlegte er, dass all diese Menschen derart gegen die Ordnungskräfte eingestellt sind? Sorgen wir denn nicht dafür, dass Ruhe und Ordnung in Waashton herrschen?

Er dachte noch darüber nach, als irgendetwas Matschiges an seinem Ohr vorbei zischte, an die Hauswand klatschte und langsam zu Boden sank.

»Verdammte Gören!«, polterte Rhineguard. Crow sah aus den Augenwinkeln zwei oder drei Kinder, die brüllend vor Lachen durch eine Toreinfahrt auf einen Hinterhof verschwanden. »Kontrolleure scheinen nicht beliebt zu sein.«

Zuerst,

dachte Crow, sollte man ein Alphabetisierungsprogramm in Angriff nehmen und danach all jene aus den Reihen dieser Barbaren selektieren, die sich würdig erweisen, die Bevölkerung von Washington zu bilden…

»Hier ist es.« Major Rhineguard blieb vor dem Eingang eines kleinen Hotels stehen. Die Scheiben waren so verdreckt, dass man nicht durchblicken konnte.

Auf dem Schild über der Tür stand in schauderhaftem Englisch »De Gawlden Lyon«. Der Portier war muskulös, schwarz, unbestimmbaren Alters und sah aus wie ein Vampir.

Seine Zähne waren angespitzt, sein Blick starr.

Der eignet sich schon mal nicht als Gardeoffizier, dachte Crow. »Schieb ab«, schnauzte er den Portier an, der schleunigst zur Seite trat und den Eingang freimachte.

Sie durchquerten einen kurzen Korridor, gingen an einer unbemannten Rezeption vorbei und betraten die Gaststube des Etablissements. Der Laden war eiskalt. Außerdem stank er entsetzlich nach Kiffetten. Welche Wesensart konnte sich in einer solchen Umgebung wohl fühlen?

Colonel Mountbatton erwartete sie mit der Skunkhörnchenmütze auf dem Kopf an einem Ecktisch der Gaststube. Fünf oder sechs krank aussehende Gäste hockten stumm vor vollen Wassergläsern, die sie in der Zeit, in der Crow und Rhineguard sie mit Blicken abschätzten, nicht anrührten.

Sie traten zu Mountbatton, der über das Funkgerät um dieses Treffen gebeten hatte. Konnte es denn sein, dass Lynne schon in Waashton eingetroffen war? Die Hoffnung wühlte in Crow, aber er war zu angespannt, um sich darauf einzulassen. Zu viel hing von dem folgenden Gespräch ab.

Mountbatton deutete auf zwei freie Stühle an seinem Tisch.

»Kommen Sie, setzen Sie sich.«

Crow hatte ihm gesagt, in welcher Tarnung sie auftreten würden, aber es überraschte ihn doch, dass sich die restlichen Gäste an seinem und Rhineguards Erscheinungsbild nicht störten.

»Ihre Brut ist hier, ganz in der Nähe«, eröffnete Colonel Mountbatton das Gespräch und schaute beide Männer abwechselnd an, da die undurchsichtigen Helmscheiben ihm nicht verrieten, wer von ihnen Crow war.

»Sehr gut.« Der General beugte sich vor. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, von dem ich glaube, dass Sie es nicht ablehnen werden.« Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm, aber das Gehör des Daa’muren war offenbar scharf genug, um sie zu verstehen und als seine zu erkennen.

Mountbatton schaute ihn stumm an.

»In meiner Gewalt befindet sich eine Frau namens Aruula«, fuhr Crow fort. »Wie Sie sicher wissen, handelt es sich bei ihr um die Gefährtin Ihres – wie sagten Sie? – Primärfeindes Matthew Drax. Wer Aruula hat, der hat auch Drax. Ich überlasse sie Ihnen im Austausch gegen meine Tochter Lynne.«

Mountbatton schien nachzudenken, denn er zog auf überraschend menschliche Weise die Stirn kraus. Crow hielt den Atem an. Er empfand große Dankbarkeit dafür, dass der Daa’mure sein Gesicht nicht sah. Vielleicht hätten seine Augen ihn verraten…

»Mefju’drex’ Gefährtin?«, sagte Mountbatton nach einer Weile. »Ein interessanter Vorschlag. Allerdings würde ein solcher Austausch meine Kompetenzen überschreiten.«

»Dann halten Sie Rücksprache mit ihrem… Führer? Oberstem?«

»Er ist der Sol«, erwiderte Colonel Mountbatton. »Ich werde mich mit ihm in Kontakt setzen. Außerdem will ich Mefju’drex’ Gefährtin sehen, damit wir einen Vergleich mit den uns vorliegenden Daten vornehmen können.«

Crow nickte. Sein Herz schlug nun noch schneller.

»Wann?«

»Noch in dieser Nacht.«

»Einverstanden. Im Gegenzug möchte ich Lynne sehen.«

»Natürlich.«

Crow stand auf, bevor das Gespräch in Bereiche überwechseln konnte, die sich mit Verrat und Zusammenarbeit befassten und die ihm so gar nicht gefielen. Und die er hoffentlich bald ganz abhaken konnte. Sobald Lynne bei ihm war, würde er diesen Echsen die kalte Schulter zeigen.

Vielleicht sogar das Innere des WCA-Inhaftierungsblocks.

Auch Rhineguard machte Anstalten, sich vom Tisch zu erheben. Doch bevor sie Gelegenheit hatten, die Lokalität zu verlassen, ging die Tür auf. Vier in verfilzte Gerulfelle gekleidete Burschen schwangen sich lärmend auf die Tresenhocker und verlangten Alk. »Aber’n bissken pronto, Alta!«

Crows Hand umfasste seinen Driller unter dem Umhang, doch der Wirt, der seinen gespenstischen Gästen auf sonderbare Weise ähnelte, hegte offenbar ebenfalls Antipathien gegen die Burschen, denn er beugte sich über die Theke und verlangte, dass diese sein Lokal verließen. Die Stimme, mit der er sprach, klang eigenartig lallend.

Die Forderung des Wirts wurde mit Gelächter, Gejohle und wenig respektvollen Sprüchen begrüßt. Einer der Tagediebe packte ihn am Hemd und knurrte: »Hasse Probleme, Alta?«

Dann wurde es bizarr: Colonel Mountbatton, der die Szene am Tisch sitzend ungerührt musterte, hob plötzlich die rechte Hand.

Für die stoisch und wortlos auf ihren Stühlen hockenden Gäste war dies offenbar ein Signal, denn sie standen wie ein Mann auf, zückten ihre Schwerter und durchbohrten die respektlosen Burschen ohne jedes Zögern.

Als das Quartett zu Boden sank und sich zuckend in seinem Blut wälzte, hörte Crow Rhineguard fassungslos nach Luft schnappen – und ihm wurde bewusst, dass er, falls nicht im Hauptquartier der Daa’muren, doch zumindest in der Höhle ihrer örtlichen Helfershelfer gelandet war.

***

Als Collyn Hacker fünfzehn gewesen war, hatten ihn seine Eltern auf drastische Weise verlassen: Bei einem Aufstand gegen den Fettsack im Rathaus waren sie beide gefallen. In diesem besonders strengen Winter hatten die Gardisten, verstärkt durch die ›Grauen‹ aus dem Weißen Haus, mit Waffengewalt zwei Dutzend Hungrige an der Plünderung eines Kornspeichers gehindert.

Hacker hatte sich anschließend in den Keller einer Ruine verkrochen, ein paar Stunden wie ein Schlosshund geheult und sich dann Pancake Kids Bande angeschlossen. Pancake Kid war zwar ein echt schräger Vogel gewesen, aber er hatte sich für seine Leute mächtig ins Zeug gelegt. Leider hatte auch er später gegen die Engerlinge den Kürzeren gezogen. Crows Schergen hatten seine ganze Gang aufgerieben.

Was für ein Glück, dachte Mr. Hacker, als er in der Abenddämmerung an der Spitze seiner Kampfgefährten durch den verschneiten Wald stapfte, dass ich mich ein Jahr davor abgeseilt hab…

Manchmal erinnerte er sich ganz gern an die Zeiten, in denen sie sich mit ihren Konkurrenten, den Rotzlöffeln aus Anacostia, geprügelt hatten.

Aber er beglückwünschte sich auch heute noch zu dem Entschluss, einer Karriere als Stadtratte zu entsagen und sich den Running Men anzuschließen.

Wenn er an die Tage zurückdachte, in denen er im Verein mit Mr. Black, Mr. White (verstorben), Mr. Eddie (verstorben), Mr. Moses (verstorben), Miss Wells (verstorben), Filly dem Marder (verstorben), Monsieur Marcel (verschollen oder verstorben; Genaues wusste er nicht) den Säcken unter dem Pentagon das Leben schwer gemacht hatte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Mr. White und Dr. Ryan hatten ihm beigebracht, wie man mit Computern umging. Und wie baff sie gewesen waren, als Collyn Hacker sich als verdammtes Genie erwiesen hatte, wenn es darum ging, geschützte Systeme aus den Angeln zu heben! Damals war auch sein Kampfname entstanden.

Und dann der Tag, an dem Mr. White die rotznasige Kareen Hardy mitgebracht hatte. Zuvor war sie mit dem Jung-Gangsta Snotnose Kid »gegangen«. Wo ist der eigentlich abgeblieben?

Hacker und Honeybutt hatten sich gleich gut leiden mögen, und es erfüllte ihn mit Stolz, dass ihre Freundschaft bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben war. Er empfand große brüderliche Gefühle für die junge Frau und wusste genau, dass auch sie ihn mochte: Menschliche Liebe war in dieser beschissenen Welt das Einzige, was wirklich zählte…

»Stopp!«, zischte Sabreena plötzlich an seinem Ohr. Das leise Knirschen ihrer Schritte im Schnee verstummte. Alle blieben stehen.

Aus der Finsternis unter den zusammengewachsenen Baumkronen löste sich eine einsame Gestalt. Ein Mann. Er war in einen dunklen Umhang gehüllt und hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Mr. Hacker hörte eine heiser flüsternde Stimme, die sich mit Sabreena unterhielt.

»Hast du das Zeug?«

»Klar, Mann.«

Ein kleiner Beutel wechselte den Besitzer. Der Vermummte grunzte beglückt, griff hinein und hielt sich etwas unter die Nase. »Boah! Echt gut, das Zeug… Bist unsere zuverlässigste Lieferantin, Sabreena…«

»Schon gut, Mann. Lass uns jetzt raus.«

»Gemacht. Aber seid leise. Vielleicht schleicht hier irgendwo ein Kettenhund rum…«

Der Mann führte sie an eine schmale Seitentür der Stadtmauer.

Vor dem hölzernen Wachlokal, das sich an das hoch aufragende Gestein schmiegte, stand ein zweiter Vermummter.

Jetzt erst wurde Mr. Hacker klar, dass sie es mit Gardisten zu tun hatten; Stadtwächtern, die der Fettsack im Rathaus bezahlte, damit sie verhinderten, dass Hinz und Kunz Waashton nach Belieben betraten und verließen.

»Hör mal, ich hab die Wichtelhirne nicht auf diesen Leim wild gemacht«, sagte Sabreena fast entschuldigend, als die Tür hinter ihnen geschlossen war und sie sich den Wäldern im Osten der Stadt gegenüber sahen. Das große Wasser, an dessen anderem Ende Mr. Black weilte, konnte nicht fern sein. Bei dem Gedanken an die Reise, die er und Honeybutt planten, dachte Hacker an das Transportmittel, das sie nach Europa bringen sollte: ein fünf bis sechs Meter langes und drei Meter hohes »organisches Tauchboot« – eine quallenartige Hydriten-Züchtung, in die man durch eine Art Mund einsteigen konnte.

Innen waren diese Dinger hohl. Die Quallen transportierten Passagiere und Fracht, indem sie durch einen Schlund Wasser einsaugten, das sie durch einen anderen wieder ausstießen. So hatte Honeybutt ihm berichtet.

»Die haben sich das Zeug schon vor meiner Zeit durch die Nase gezogen«, sagte Sabreena.

»Was?« Mr. Hacker zuckte zusammen. Seine Gedanken waren ganz woanders gewesen.

»Ich sag das nur, weil du eben die Nase gerümpft hast.«

»Ist ja schon gut, Sabreena.«

Bisher hatte Mr. Hacker in den Vasallen des Bürgermeisters immer starke Menschen gesehen; Typen, die Macht hatten und sie brutal ausübten. Doch die armen Kerle, denen sie gerade begegnet waren, taten ihm fast Leid… Wie lange konnte das morsche System wohl noch funktionieren, wenn es auf solche Helfershelfer angewiesen war?

Die Wildnis vor der Stadt war ein echter Dschungel und angesichts des Wetters eine echte Herausforderung. Dank der Wegbeschreibung des rachsüchtigen Bob hatte Dr. Ryan im Verein mit einem seiner Patienten, einem Trapper, der oft im

»Hello, Goodbye« verkehrte, eine Karte angefertigt, die sich als recht akkurat erwies.

Sie erreichten ihr Ziel eine halbe Stunde später: einen steil ansteigenden, oben abgeflachten Hügel, zu dem ein unbefestigter Weg hinauf führte. Hacker sichtete die breiten Kufenspuren eines Schneemobils, die der leise rieselnde Schnee fast verdeckt hatte. Sein Herz pochte von nun an heftiger. Dass ihnen eine Schlacht gegen ausgebildete Kämpfer bevorstand, trug nicht dazu bei, seine Zuversicht zu stärken.

Irgendwie hatte er nun das Gefühl, dass dieses Unternehmen

»Crow’s Nest«, wie sie es genannt hatten, Irrsinn war. Seine jungen Gefährten waren zwar mit allen Wassern gewaschen, aber wie würden sie reagieren, wenn sie es mit der Staatsmacht zu tun bekamen? Gewitztheit und eine große Klappe waren leider kein Ersatz für Kampferfahrung. Am meisten ärgerte ihn, dass Trashcan und seine Freunde sich geweigert hatten, die Tarnanzüge aus Sabreenas Lager anzulegen: »Sind wir nicht dran gewöhnt«, hatten sie gesagt. Und: »Die behindern einen doch nur.«

Sie erreichten eine dichte, zwei Meter hohe Dornenhecke, durch die sie sich eine Gasse schneiden mussten. Peewee und Ozzie übernahmen diese Aufgabe.

Dahinter breitete sich eine Art Park aus, den der knöchelhoch liegende Schnee jedoch verdeckte. Irgendwo vor ihnen war ein fahlgelbes Licht zu sehen. Mr. Hacker verharrte hinter einem frisch gefällten Baum und legte schnaufend den Rucksack mit dem beheizbaren WCA-Tarnanzug ab. Sabreena und Honeybutt zogen die ihren schon über. Loola und Peewee schauten ihnen dabei zu. Trashcan Kid und Ozzie waren Jungs, deswegen konnten sie es sich nicht verkneifen, erst mal mit den Drillern aus Sabreenas Hehlerbeständen herumzukaspern, bevor sie sie an ihre Gürtel hängten.

Mr. Hacker seufzte. Hoffentlich glichen die Effektgranaten die Unerfahrenheit der Burschen aus. Ob sie mit ihren Schwertern und Morgensternen weit kamen, blieb abzuwarten; aber er hatte sie ohnehin nur mitgenommen, damit sie die Wachen ablenkten.

»Wie fühlt ihr euch?«, fragte Honeybutt die Mädchen.

»Frag lieber n-n-ich«, erwiderte Peewee. »Sonst sag ich’s d-d-dir…«

Loola zuckte nur die Achseln. Ihr Kinn zitterte.

Trashcan Kid und Ozzie waren gut gelaunt, aber vielleicht überspielten sie ihre Angst nur mit Macho-Gehabe. Hoffentlich hielt ihre gute Laune an, wenn die WCA-Profis sie aufs Korn nahmen.

Dr. Ryan hatte sich zum Glück entschieden, im »Hello, Goodbye« auf ihre Rückkehr zu warten und sich dann gegebenenfalls um die Verwundeten zu kümmern: »Ein alter Knochen wie ich wäre nur eine Belastung für euch.«

Nachdem Hacker in den Tarnanzug geschlüpft war, schaute er sich die Umgebung von Crows Nest durch ein Nachtsichtgerät an. Als erstes sah er einen Schützenpanzer unbekannten Fabrikats. Im Turmluk schauten zwei behelmte Bewaffnete zu den Sternen auf und redeten miteinander.

Scheiße. Davon hatte Butler Bob nichts erwähnt. Dann erblickte Hacker einen buckligen Betonklotz, in dessen Mitte – genau über dem Eingang – ein Turm aufragte. Offenbar war Crows »Feriendomizil« ein alter Privatbunker.

Nur ein absoluter Kommisskopf, dachte Hacker, kann ein solches Gebäude als schön empfinden.

Im oberen Teil des Turms befand sich eine breite rechteckige Schießscharte, in der die Köpfe zweier weiterer Behelmter zu sehen waren.

Scheiße im Quadrat. Mr. Hacker beschloss, den Aussagen betrunkener Butler in Zukunft nicht mehr zu trauen. Vor dem Bunkereingang hatte ein besonders argwöhnischer Zeitgenosse Stacheldrahtrollen ausgelegt. Na, wunderbar! Aber ein sportlicher Bursche konnte sie sicher leicht überspringen.

Hacker schätzte die Bunkergrundfläche auf dreihundert Quadratmeter. Das ringsum wachsende Ziergesträuch lag unter einer Schneedecke. Nun kam ein behelmter Wächter von der rechten Seite her anmarschiert, hielt auf das Tor zu und schloss es auf. Als er hinein ging, hatte Mr. Hacker die Chance, einen Blick ins Innere zu werfen. Offenbar gab es dort eine Art Vorraum: Er erkannte ein paar Sitzmöbel. Der Boden war weinrot ausgelegt.

Laut Butler Bob hielt sich Crow nur selten hier auf. Hacker vermutete, dass der Bunker hauptsächlich als externer Treffpunkt für geheimdienstliche Gespräche diente. Und dass Crow hier Schweinereien plante, die sogar gegen die Strafgesetze der Techno-Gesellschaft verstießen.

Zwei WCA-Männer in Tarnanzügen und Fellmützen stapften mit klappernden Zähnen um den Bunker herum. Ein dritter Posten hielt sich abseits vor einer Überdachung auf, unter der das Schneemobil stand. Dass die Männer ihren Job als Last empfanden, sah man an ihren verkniffenen Mienen.

Mr. Hacker knirschte leise mit den Zähnen. Nur ein Weg führte in Crows Nest hinein: das Eingangstor.

Was für eine elende… Hacker nahm den Panzer ins Visier.

Er war zwar nicht mit einer Kanone ausgerüstet, die beeindruckend wirkenden Strahlenwaffen waren aber kaum zu übersehen. Die Mannschaft wirkte allerdings nicht sehr aufmerksam. Die beiden offenen Bullaugen brachten ihn auf eine Idee. Mr. Hacker richtete das Nachtsichtgerät auf das Türschloss und stellte das Zoom ein. Das Schloss wurde so deutlich sichtbar, als stünde er zehn Zentimeter davor.

»Honeybutt?«, raunte er, ohne das Gerät von den Augen zu nehmen.

»Zur Stelle.«

Mr. Hacker spürte, dass sie neben ihm war. Sie klang kein bisschen aufgeregt, was ihn verwunderte. Er reichte ihr das Nachtsichtgerät, damit sie sich das Schloss anschauen und seine Beschaffenheit einprägen konnte.

»Bist du bereit?«

»Zu allen Schandtaten.« Honeybutt gab ihm das Gerät zurück, öffnete die Brusttasche ihres Tarnanzugs und zeigte ihm ein bleistiftdünnes Instrument. Es sah aus wie eine Injektionsspritze und war ein kleines Wunderwerk aus Sabreenas Lagerraum.

»Sabreena?« Mr. Hacker schaute sich kurz um.

Die Wirtin hob stumm ihre Granaten hoch. Hacker winkte sie zu sich, zeigte ihr die Panzer-Bullaugen und tuschelte kurz mit ihr. Sabreena wurde blass, aber sie nickte.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragte Hacker die vier jungen Leute, die hinter ihm standen. »Sind eure Driller entsichert?«

Allgemeines Nicken. »Dann los.«

Trashcan Kid, Ozzie, Peewee und Loola huschten geduckt ins Dunkel und verteilten sich rings um den Bunker. Mr. Hacker wartete fünf Minuten. Als er davon ausgehen konnte, dass das Quartett Position bezogen hatte, setzten er und Honeybutt die Helme auf. Sie nickten Sabreena zu, dann pirschten sie links am Stamm des gefällten Baums entlang und robbten so weit wie möglich an den Bunkereingang heran.

Einatmen. Ausatmen. Hacker spürte ein schreckliches Kribbeln im Hinterkopf, als Sabreena auf den Panzer zurobbte.

Eine halbe Minute später richtete sie sich vor dem Bug des Gefährts auf. Ihr rechter Arm zuckte hoch, dann flog ein eiförmiger Gegenstand in eins der offenen Bullaugen hinein.

Hacker betete stumm zu sämtlichen Göttern, als Sabreena sich wie ein Wirbelwind von dem Panzer entfernte und zwischen das Gestrüpp hechtete.

Ka-Wumm! Die Granate ging hoch. Die beiden Posten im Turmluk flogen einen halben Meter hoch und stürzten leblos in den Schnee. Sabreena richtete sich zwischen den Büschen auf und warf eine Leuchtgranate. Die Umgebung des Bunkers wurde taghell. Hacker und Honeybutt nahmen Ziel auf die beiden Posten hinter der Schießscharte.

Die Waffen ruckten in ihren Händen. Der erste WCA-Mann fiel nach vorn, der andere nach hinten. Nun erwachten die beiden anderen, die sich im Freien aufhielten, aus ihrer Starre.

Sie warfen sich zu Boden, feuerten ziellos umher und suchten Deckung, denn nun wurden sie auch von Trashcan und seinen Freunden unter Beschuss genommen. Mr. Hacker hörte die Wachen fluchen, aber er ging davon aus, dass sie genügend abgelenkt waren.

Er nickte Honeybutt zu. Beide sprangen auf und huschten zum Eingang des Bunkers. Während Hacker Honeybutts Rücken deckte, schob diese die Injektionsspritze ins Schlüsselloch und drückte ab. Es zischte mörderisch. Ätzender Dampf stieg auf, den Hacker unter dem Helm nicht riechen konnte. Dass die Säure gute Arbeit leistete, konnte er jedoch sehen: Das Schloss und der Stahlbolzen, der es mit dem Türrahmen verband, verflüssigten sich rasend schnell und tropften zu Boden.

»Yeah…« Mr. Hacker trat gegen das Tor und stieß es auf.

Honeybutt drang als erste in den Bunker ein.

Als sie im Vorraum waren, tauchte der Posten auf, der den Bunker kurz zuvor betreten hatte. Honeybutts Stiefelspitze traf sein Kinn, und der Mann verdrehte die Augen und wechselte ins Reich der Träume. Hacker schleifte ihn beiseite.

Honeybutt musterte ihn erstaunt. Offenbar hatte sie damit gerechnet, dass er den Posten eliminierte.

»Ins Gras zu beißen macht selbst dem Vegetarier kein Vergnügen«, sagte Hacker achselzuckend.

Dann öffneten sie eine weitere Tür und drangen in den Bunker vor.

***

Dr. Ryan hatte Bob wie eine Zitrone ausgequetscht, deswegen wussten sie über den Grundriss des kleinen Privatbunkers gut Bescheid.

Aber auch ohne dieses Wissen hätten sie sich nicht verlaufen können. Bunkerarchitektur richtete sich nicht nach modischen, sondern zweckmäßigen Grundsätzen. Das von zwei Meter dicken Stahlbetonwänden umgebene Ding verfügte über fünf Wohn- und Schlafräume sowie diverse hygienische Einrichtungen und Maschinen- und Lagerräume.

Der Korridor, der durch die Bunkermitte führte, war gut ausgeleuchtet. Die erste Tür hinter dem Eingang stand offen: Ein Blick hinein zeigte Mr. Hacker drei leere Metalldoppelbetten.

Die restlichen Türen, die von dem Korridor abwichen, waren geschlossen, was aber nicht unbedingt besagte, dass sie abgeschlossen waren. Hacker und Honeybutt eilten von einer zur anderen und öffneten sie. Da sich die Räume automatisch erhellten, sobald eine Tür aufging, brauchten sie nicht allzu lange, um festzustellen, dass hier unten offenbar keine Gegner auf sie warteten.

Bis auf einen…

Als Mr. Hacker die fünfte Tür aufriss, ragte der Lauf eines Drillers vor seinem Gesicht auf. Er hechtete nach links.

Im gleichen Moment ging das Geballer los. Schüsse durchlöcherten die Gangwand, vor der er kurz zuvor gestanden hatte. Die Salve wollte kein Ende nehmen; immerhin fasste ein Driller-Magazin fünfzig Explosivpatronen. Das erschreckte Geschrei des unsichtbaren Schützen sagte ihm, dass er nicht wusste, wie man die Schnellfeuerfunktion abschaltete.

Hacker lag neben der Tür am Boden. Betonsplitter und Projektile heulten um seinen Kopf. Honeybutt, die die Tür hinter ihm geöffnet hatte, um nachzuschauen, ob sie Emmiems Verlies barg, schrie so gellend auf, dass er schon glaubte, ein Querschläger hätte sie getroffen. Doch ein Seitenblick zeigte ihm, dass sie sich nur erschreckt hatte. Schon verschwand sie mit einem Hechtsprung in dem Raum, vor dessen offener Tür sie stand.

Die Schnellfeuersalve endete. Der Schütze trat in den Gang hinaus und richtete seine Waffe auf Mr. Hacker. »Hände hoch… Waffe fallen lassen. Oder ich… sch-sch- schieße.« Eine Frau. Weiß. Sie trug einen blauen WCA-Laborkittel und ein Namensschild auf der Brust. Dr. Alexandra Cross. Blaue Augen flackerten in panischer Angst. Der Driller, den sie mit beiden Händen hielt, schwankte hin und her.

Hacker erkannte auf der Stelle, dass sie noch nie im Leben einen Schießprügel in der Hand gehalten hatte. Wenn doch, hatte sie ihn heute zum ersten Mal abgefeuert. Außerdem sah er noch etwas anderes. Es ließ sein Herz vor Freude hüpfen.

»Lebste noch, Hacker?«, rief Honeybutt aus ihrer Deckung.

»Yeah.« Collyn Hacker schaute auf. Honeybutts Näschen lugte um den Türrahmen. »Kannst rauskommen«, sagte er.

»Die Gefahr ist vorbei.« Er stand mit der Waffe in der Hand auf.

Dr. Cross kam nicht mal auf die Idee, ihn zu durchlöchern.

Als Honeybutt in den Gang trat – sie war etwas blass um die Nase – wich die Ärztin zitternd zurück. »T-t-tun Sie mir nichts…«

»Keine Bange.« Mr. Hacker nahm ihr ganz lässig die Waffe aus der Hand. Er schaute auf die Anzeige: Das Magazin war völlig leer.

Dr. Cross leistete keinen Widerstand, als er sie in den Raum zurück schob, aus dem sie gekommen war. Sie wirkte sogar dankbar. Crows Propaganda schien gut zu wirken. Vermutlich hatte sie erwartet, dass böse Onkels wie er besonders gern kleine Doktorinnen verspeisten.

»Wo ist Emmiem?« Hacker ließ seine Stimme dunkel grollen, als er Dr. Cross ansprach, denn dank Mr. Black verstand auch er ein wenig von psychologischer Kriegsführung.

»Emmiem?« Dr. Cross machte große Augen.

»Der Gefangene«, knurrte Hacker böse. Er wollte keine Zeit vergeuden. Ihre Alliierten kämpften draußen um ihr Leben.

»Am Ende des Ganges…«, hauchte Dr. Cross. »Die Tür rechts.« Sie wich weiter zurück.

»Wer ist außer Ihnen noch hier unten?« Mr. Hacker drängte sie gnadenlos an die Wand des Büros.

»Ich… Ich… Ich…« Dr. Cross warf Honeybutt einen Hilfe suchenden Blick zu, als erwarte sie Unterstützung von ihr. Sie war völlig durcheinander. »Ich weiß nicht. Dr. Sirwig müsste eigentlich hier sein… Aber ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit die Knallerei da oben angefangen hat…«

»Wer ist Dr. Sirwig?«, erkundigte sich Honeybutt.

»Der Chefmanipulator«, gab Hacker kurz zurück. Er kannte Sirwig aus der Zeit, als dieser seine VR-Maschine an Commander Drax ausprobiert hatte. Er nickte Dr. Cross zu.

»Wir haben hier jetzt noch was zu erledigen… Ich schlage vor, Sie bleiben hier und verhalten sich ruhig, bis wir wieder weg sind. Damit Ihnen nichts passiert.«

Dann verließ er mit Honeybutt den Raum.

***

Als Manee ins Bad kam, räkelte sich Veda’lan’mobaan, den alle anderen mit »Colonel Mountbatton« ansprachen, in einer Zinkwanne mit kochend heißem Wasser.

Die nur einen Lendenschurz tragende Reeda bearbeitete seine ledrige Haut mit Seife und einer groben Bürste, um sie von Parasiten zu befreien.

Wenn Manee Mobaan – er hatte den beiden Frauen erlaubt, ihn so zu nennen – anschaute, fragte sie sich, wieso sie früher immer einen Horror davor gehabt hatte, sich mit Mutanten einzulassen. Na schön, wenn sie Mobaan in seiner menschlichen Mountbatton-Gestalt sah, erschien er ihr auch heute noch attraktiver… Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass auch sein animalisches Ich sie ansprach.

Mochte er auch wie ein Reptil wirken: Er war ein echter Kerl.

Und nicht nur das. Er konnte auch gut mit Menschen umgehen. Den Wirt und die Stammgäste des »Gawlden Lyon« hatte er schnell für sich eingenommen. Dabei hatten sie ihn anfangs wegen seiner eigenartigen Ausdrucksweise für einen blasierten Stutzer gehalten. Jetzt waren sie alle so für ihn eingenommen, dass sie Kopf und Kragen riskierten, um ihm dienlich zu sein.

Hatte sie es nicht heute Morgen gesehen, als sie die Rotzlöffel aus Anacostia auf seinen Wink hin erledigt hatten?

Auch sein Kopfschmuck gefiel Manee: der Stirnreif mit dem grün schillernden Edelstein. Wenn er ihn aufsetzte – was er nur selten tat – wirkte er wie ein Prinz aus einem exotischen Land.

Und aus einem exotischen Land kam er auch. Wo dieses Land lag, wusste Manee zwar nicht genau – eigentlich interessierte es sie auch nicht –, aber es war auch nicht wichtig.

Wichtig war, dass sie auf Mobaan einging, denn nur dann lebte sie mit dem Universum in Harmonie.

Manee schaute in den Badezimmerspiegel, schüttelte ihre hellblonde Mähne und schaute ihrer Freundin beim Bürsten zu.

Tschchscht-tschschscht-tschschscht machte die Bürste unaufhörlich. Tschchscht-tschschscht-tschschscht.

Veda’lan’mobaan genoss die Behandlung, denn er seufzte wohlig und wölbte ihr seinen silbrigen Leib entgegen. Auch Reeda schien ihren Spaß an der Arbeit zu haben: Sie kicherte wie ein kleines Kind. Aber eigentlich hieß sie gar nicht Reeda.

Man nannte sie nur wegen ihres roten Haars so.

Manee drehte sich um und musterte Mobaan. Sein Blick war irgendwie nach innen gerichtet, als träume er oder hinge irgendwelchen schmutzigen Phantasien nach.

Hätte Manee gewusst, dass der schmucke Stirnreif, der Mobaans Kopf umspannte, kein Schmuckstück war, sondern der Kommunikation diente, hätte sie vermutlich nicht einmal erschreckt reagiert. Zu sehr war sie ihrem Herrn und Meister schon verfallen, seit er sie zum ersten mal geküsst hatte.

So wunderte sie sich nur ein ganz klein wenig, als der in den Reif eingearbeitete grüne Stein dunkel glühte – denn in diesem Augenblick berührte Mobaan die Aura seines Anführers.

(Sol’daa’muran wärme dich und leuchte dir, Veda’lan’mobaan.)

(Sol’daa’muran wärme auch dich und leuchte dir, Ora’sol’guudoo.)

Mobaans Gedankenflut raste über Thgáan, das im Orbit der Erde schwebende biotische Modell erster Ordnung, zu seinem Sol auf der anderen Seite des Planeten und informierte ihn über die aktuelle Lage und das Angebot, das der Primärrassenvertreter Crow gemacht hatte.

(Der momentane Aufenthaltsort von Mefju’drex’ Gefährtin ist uns nicht bekannt. Der letzte Stand besagt, dass sie mit Hilfe der Hydriten nach Meeraka gereist ist), lautete die Antwort.

(Also liegt es im Bereich des Möglichen, dass sie sich tatsächlich bei Aather’croo befindet. Stelle fest, ob es sich so verhält, und bringe Mefju’drex’ Gefährtin in deine Gewalt, ohne den geforderten Austausch zu vollziehen. Aather’croos Abhängigkeit ist zu wichtig, als dass wir darauf verzichten könnten.)

Veda’lan’mobaan schaute Reeda an, die sich gerade neben der Wanne aufrichtete und ihr Reinigungswerk begutachtete.

Ein Austausch war ohnehin nicht möglich, denn Lin’croo befand sich nach wie vor am Kratersee. Dafür hatte Veda’lan’mobaan bereits einen Plan geschmiedet, wie er den Präsidenten täuschen konnte.

(Wir haben unsere restlichen Bruteinheiten nach der Insektenattacke in die verlassenen Minen der geographischen Einheit Narod’kratow verlegt), informierte ihn Ora’sol’guudoo.

Ein Datenstrom frischte Veda’lan’mobaans Geist auf und versah ihn mit dem nötigen Wissen.

(Wie geht der Aufbau deiner Basis voran?), erkundigte sich der Sol.

(Ich habe mein Hauptquartier in einem von Reisenden frequentierten Quartier aufgeschlagen. Das Personal und einige nützliche Gäste wurden infiziert. Sämtliche Modelle stehen mir als Hilfstruppen zur Verfügung. Ich habe mich aus hygienischen Gründen zwei weiblichen Primärrassenvertretern enthüllt, die mich für eine der hier reichlich vorhandenen Mutationen halten und mir treu ergeben sind.) (Sollte die Lage erfordern, dass du dich zurückziehen musst, lasse die Infizierten als Schläfer zurück, damit sie später anderweitig genutzt werden können.) (Verstanden.)

(Auch Aather’croo muss infiziert werden, falls er sich einer Kooperation verweigert… dies jedoch nur als letzte Möglichkeit, da wir Grund zu der Annahme haben, dass die Allianz die Opfer unserer Intoxikation schon bald als solche identifizieren kann.)

(Ich verstehe.)

(Sol’daa’muran wärme dich und leuchte dir, Veda’lan’mobaan.)

Der Sol unterbrach die Verbindung.

Mobaan richtete sich in der Zinkwanne auf, packte Reeda am Arm und zog sie zu sich herunter.

Manee sah, dass er den Mund öffnete. Seine lange Echsenzunge zuckte vor und fuhr kurz zwischen Reedas Lippen. Aber Manee empfand keine Eifersucht. Mobaans Manneskraft reichte für zwei, wenn nicht für mehr.

»Es wird Zeit, Lin’croo«, knurrte Mobaan. »Mach dich fertig!«

***

Das Leben war schön. Das Wetter auch. Die Sonne knallte nur so vom Himmel. Der Himmel war blau. Himmelblau. Daher kam wohl auch dieses Wort.

Agent Marvin Iwanowitsch Mosska – Deckname: Emmiem – saß, die verspiegelte Sonnenbrille auf der Nase und einen eisgekühlten Drink in der Hand, am Pool des Luxushotels Casablanca auf einem gepolsterten Hocker und musterte die Traumfrauen, die sich auf den Liegen aalten.

Die meisten kannten überhaupt keine Scham: Sie reckten ihre Brustwarzen in die Luft, als sei dies der letzte Sonnentag ihres Lebens. Dabei gab es auf dieser tollen Insel doch jede Menge davon. Ebenso wie eisgekühlte Drinks, klimatisierte Zimmer und Spiegelbrillen, die es einem erlaubten, Brustwarzen zu beäugen, ohne gleich für einen Spanner gehalten zu werden.

Ja, das Leben war schön. Auch die Schnalle, die Marvin I.

Mosska gegenüber saß, war perfekt. Makellose Figur. Tolle Beine. Knackiger Busen. Wallende blonde Mähne. Dezent geschminkte Lippen. Kurzer Rock. Wow!

»Schade, dass wir uns nicht früher begegnet sind, Baby«, sagte Marvin lässig und prostete dem blonden Traum zu.

»Wir hätten bestimmt ‘ne Menge… ähm… Dinger zusammen drehen können.«

Baby lachte herzig.

»Aber leider…« Marvin machte eine abfällige Handbewegung. »Sie wissen ja… Wir Undercover-Agenten stehen ständig mit einem Bein in der Grube.«

Obwohl er schon vor sieben Tagen aus dem Alptraum erwacht war, fiel es ihm auch jetzt noch schwer, sich dem Fakt zu stellen, dass eine Gehirnwäsche hinter ihm lag.

Er, der WCA-Sonderagent Marvin I. Mosska, hatte sich vor einem Jahr bereit erklärt, sich einen Teil seines Hirns blockieren zu lassen, um sich unter dem Decknamen Emmiem in eine Terrororganisation einzuschleichen! Und ein ganzes Jahr lang eine Tarnexistenz geführt!

Er hatte, um glaubwürdig und unverdächtig zu wirken, tatsächlich

auf die Erinnerungen seiner gesamten Vergangenheit verzichtet. Er hatte sich für einen Verlierer aus den Slums gehalten – dabei war er doch, wie er nun wusste, der Sohn eines Generalstabsoffiziers und hatte sich aus reiner Langeweile und Abenteuerlust dem Agententum verschrieben.

Nach einem Jahr tollkühner Wühlarbeit war er seinen Kollegen bei einer Razzia wieder in die Hände gefallen. Dr. Sirwig hatte die Hirnblockade beseitigt und ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sein Wissen hatte die Terroristen auffliegen lassen und all ihre Sympathisanten ans Messer geliefert.

Marvin I. Mosska schaute sich um. Wie hieß diese Insel doch gleich? Egal. Sie war nur den Obersten der Weltrat-Hierarchie bekannt. Glücklicherweise gehörte Sonderagent Marvin aufgrund seiner hohen Geburt auch dazu. So wie auch die schnuckeligen Hasen. Und die blonde Schnalle, die ihn seit seinem Erwachen umhegte, ihm jeden Wunsch erfüllte und hin und wieder Fragen stellte: Konnte ja sein, dass ihm das eine oder andere aus seiner Terroristenzeit noch einfiel.

Wie hieß die Traumfrau noch mal? Egal. Er konnte sie alle haben.

Dann fiel sein Blick auf eine schlanke Schönheit mit rotem Haar. Sie stand neben einem schneidigen WCA-Stabsoffizier im Schatten einer Palme und hielt einen Cocktail in der Hand: War das nicht Captain Lynne Crow, die Tochter des Generals?

Irrte er sich oder zwinkerte sie ihm wirklich zu?

Marvin I. Mosska nahm die Sonnenbrille ab und erwiderte ihr Zwinkern. Captain Crow ließ den schneidigen Stabsoffizier stehen und kam zu ihm hinüber. Die blonde Schnalle, die ihn bisher betreut hatte, wusste, was Anstand war: Sie täuschte eine dringende Besorgung vor und machte sich vom Acker.

»Sie sind also Emmiem, der Held, von dem mein Vater und der Präsident ständig reden«, sagte Captain Crow. Sie sah trotz ihres Dienstgrades gar nicht militärisch aus, sondern eher wie eine Dame der Gesellschaft.

Marvin I. Mosska stellte sein Glas ab, stand auf und verbeugte sich. »Man tut, was man kann«, sagte er bescheiden.

Ein weiß befrackter Kellner kam mit einem Tablett voller köstlicher Häppchen vorbei. Captain Crow nahm sich eins.

Sonderagent Marvin tat es ihr gleich. Als er sein Häppchen in den Mund steckte, sah es eigenartigerweise wie ein fingerdicker schwarzer Schlauch aus, und der Kellner war nun schwarz befrackt.

Das heißt, wenn man ganz genau hinschaute, war er gar nicht schwarz befrackt.

Er hatte ein schwarzes Gesicht.

»Emmiem«, hörte er Captain Crow ziemlich entsetzt sagen.

»Was essen Sie da für ein abscheuliches Zeug?«

Sonderagent Marvin I. Mosska schaute auf.

Captain Crows Gesicht war nun ebenfalls schwarz. Doch am meisten schockierte ihn, dass der Kellner plötzlich die Gesichtszüge des Terroristen Collyn Hacker trug.

»Steh auf, Emmiem«, sagte er aufgeregt. »Los, komm schon. Reiß dich zusammen… Wir holen dich hier raus…«

Mr. Hacker zog den Schlauch aus Marvins Mund, der sich nun wirklich wunderte, dass er nicht mehr unter Palmen weilte, sondern in einem merkwürdigen Schalensitz hockte. Das Sonnenparadies, Captain Crow, die sonnenhungrigen Schnallen – alles löste sich auf! Stattdessen breitete sich vor ihm ein kahler, wenig ansehnlicher Raum aus, in dem allerlei schnurrende Maschinen standen, mit denen sein Körper verbunden war.

»Reiß alle Kabel ab«, hörte er Hacker aufgeregt sagen. »Wir müssen so schnell wie möglich hier raus.«

Verschlüsse wurden klickend gelöst. Um Sonderagent Marvin Iwanowitsch Mosska drehte sich alles. Sein Gehirn hatte noch nie so schrecklich gejuckt – und er hatte auch noch nie im Leben so viel Angst empfunden. Offenbar waren nicht alle Running Men über den Jordan gegangen! Zwei waren entkommen, hatten sich ins Inselparadies durchgeschlagen und ihn entführt! Jetzt würden sie sich an ihm, dem Verräter, rächen!

O Scheiße… Rasende Übelkeit erfasste Sonderagent Marvin, als Hacker ihn aus dem Schalensitz hoch zerrte. Seine Schläfen dröhnten. Sein Puls raste. Seine Beine waren wie Gummi, und er hörte die Terroristin rufen: »Pass auf, er fällt um!«

Doch schon hatte Mr. Hacker ihn wieder erwischt, packte seinen Gürtel mit kräftiger Hand und schleifte ihn zur Tür.

»Sind Sie von Sinnen?!«, kreischte plötzlich eine Stimme von irgendwoher. »Was machen Sie denn da? Wer sind Sie überhaupt?« Und dann: »Verflucht noch mal, Sie gehören doch nicht zu den…«

Ein Mann trat ins Bild. Sonderagent Marvin I. Mosska kannte ihn. Es war der Wissenschaftler Dr. Sirwig. Dann schob sich die bewaffnete Hand der schwarzen Terroristin in seinen Gesichtskreis. Sie beschrieb eine Drehung. Dann hörte er ein Klatschen. Ein Stöhnen. Dann ein leises Ratschen, das sich so anhörte, als rutsche eine Gestalt an einer Wand entlang zu Boden.

Sonderagent Marvin I. Mosska fühlte sich am Gürtel durch den Türrahmen gehoben. Sein Herz klopfte wild. Eine Million Nadeln waren im Begriff, seinen Schädel zu durchlöchern. In seinem Hals pochte ein dumpfer Schmerz, der sich langsam aufblähte.

Das überlebe ich nie, dachte er.

***

Wer die Menschen kennen lernt, liebt die Tiere, dachte Trashcan Kid, als sich die Schlinge um seinen Hals legte.

Woher hätte er auch wissen sollen, dass die paar Figuren, die um den Bunker patrouillierten, nicht die einzigen Posten waren, die Crows Freizeitdomizil bewachten? Nachdem Hacker und Honeybutt im Inneren verschwunden waren, waren sie urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht – drei, vier, fünf Mann, schätzte er. Und einer hatte ihn von hinten mit einer Würgeschlinge erwischt und drehte ihm nun die Luft ab.

Trashcan Kid fiel nur eine Möglichkeit ein, sich dem Erstickungstod zu entwinden: Er ließ sich fallen wie ein Sack Tofanen, was den Würger so verdutzte, dass die Schlinge seinen Händen entglitt.

Als junger und agiler Mensch kam Trashcan sogleich wieder auf die Beine und fuhr herum. Sein Gegner, ein narbiger WCA-Sergeant, wich mit einem Fluch zurück. Schon zuckte seine Hand zum Driller. Bevor er die Waffe aktivieren konnte, hörte Trashcan ein metallenes Schnappen. Dann einen grellen Schrei.

Der Driller in der Sergeantenhand feuerte eine Salve in die Luft ab.

Nun erst erkannte Trashcan, dass sein Widersacher mit dem rechten Bein in eine eiserne Izeekepirfalle getreten war: Zwei gezackte Eisenkiefern hielten den Unterschenkel mit mörderischer – und gewiss auch schmerzhafter – Gewalt fest.

Dann verstummte der Schrei auch schon. Der WCA-Mann sank besinnungslos in den Schnee.

Gleich darauf vernahm Trashcan, der seine Klinge längst verloren hatte und sich mit gezücktem Driller nach einem neuen Gegner umschaute, über sich ein Knistern und Knacken.

Er hob den Kopf und stellte fest, dass die Salve des ohnmächtigen Sergeanten zwei Äste vom Hauptstamm des über ihm aufragenden Baumes abgetrennt hatte.

Trashcan nahm die Beine in die Hand. Schon segelte der erste Ast dem Boden entgegen. Er klatschte allerdings nicht in den Schnee, sondern auf das Haupt eines WCA-Mannes, welcher der am Boden liegenden Peewee mit seinem Schießeisen gerade das Lebenslicht ausblasen wollte.

Der WCA-Mann stöhnte nicht mal, als der Ast seinen Schädel traf. Er ging lautlos zu Boden. Trashcan half Peewee schnell beim Aufstehen. Dann hasteten sie geduckt dorthin, wo sich der arme Ozzie im Würgegriff eines Fähnrichs wand. Als Trashcan seine Kanone auf den Fein richtete, schrie Loola von irgendwoher seinen Namen. Trashcan und Peewee fuhren herum. Der von dem Ast getroffene Posten war wieder zu sich gekommen. Er hob den Oberkörper, richtete seinen Driller auf sie und drückte ab.

Vermutlich hatte der Schlag auf den Kopf aber seine Sehkraft beeinflusst, denn sein Schuss traf weder Peewee noch Trashcan noch Ozzie, sondern den Fähnrich, und zwar von hinten in den Kopf. Als der Schütze erkannte, was er angerichtet hatte, riss er entsetzt die Augen auf. Im gleichen Moment brach über ihm der zweite Ast ab und schlug ihn abermals besinnungslos.

Trashcan konnte sein Glück kaum fassen, und das Gleiche galt für Ozzie, der sich hustend an den Hals griff und ihnen mit schlotternden Knochen entgegen wankte. Gemeinsam hielten sie nach Loola Ausschau. Ihr Aufschrei hatte sie alle vor dem Tod bewahrt. Als sie sie zwischen den Bäumen erblickten, warf Sabreena aus unerfindlichen Gründen wieder eine Blendgranate.

Sie landete zwischen ihnen – genau vor den Füßen eines WCA-Mannes, der gerade den Kopf aus einem Erdloch hob, in das er wohl kurz zuvor gefallen war. Die Helligkeit ließ ihn vor Schreck den Abzug seiner Waffe durchziehen. Die Salve, die er auslöste, prasselte gegen einen drei Schritte vor ihm aus dem Erdreich ragenden Felsen.

Querschläger jaulten durch die Nacht. Nicht alle flogen Trashcan, Ozzie und Peewee um die Ohren, die sich sofort zu Boden warfen. Mindestens ein Geschoss kehrte an seinen Ausgangspunkt zurück und bohrte sich die Stirn des Schützen.

»Flossen weg!«, kreischte Loola irgendwo aus dem Hintergrund. Und dann: »Na gut, dann eben nicht.« Es folgte ein Stöhnen aus einer Männerkehle, das derart zermürbend wirkte, dass Trashcan und Ozzie sich schaudernd in den Schritt griffen.

Gleich darauf hörten sie ein Geräusch von Metall, das einen Knochen traf. Das Stöhnen verstummte. Loola tauchte zwischen den Bäumen auf und lief ihnen entgegen, einen Driller in der Hand.

»Wo ist Sabreena?«, fragte Trashcan Kid.

»Und wo sind Hacker und Honeybutt?« Peewee hielt schon nach ihnen Ausschau. Sie erspähte Sabreena hinter dem demolierten Panzer, wo sie sich mit einem oder zwei Posten ein Feuergefecht lieferte. In der Tür des Bunkers tauchte nun Honeybutt auf. Sie schob die Nase vorsichtig ins Freie und gab jemanden einen Wink, der sich hinter ihr befand.

Trashcan, Peewee, Ozzie und Loola jubelten. Na endlich!

Mr. Hacker stützte einen Burschen mit knatschgelben Haaren.

Das heißt, eigentlich schleifte er ihn mit, denn der Typ gebärdete sich irgendwie renitent und schien sein Gefängnis nicht verlassen zu wollen.

»Gebt ihnen Feuerschutz!«, rief Sabreena. »Sie müssen da raus!«

Ozzie legte schon los. Er hatte dem von den Ästen ausgeschalteten WCA-Mann das Schießeisen abgenommen und feuerte beidhändig, was Trashcan echt cool fand. Zwar traf Ozzie nichts, aber er versetzte die letzten Verteidiger von Crows Nest gehörig in Angst.

Ein lautes Knirschen und Knacken im Unterholz ließ vermuten, dass die beiden letzten Posten das Weite suchten.

Trashcan eilte Hacker und Honeybutt entgegen.

»Die Luft ist rein!«

»Mein Vater zahlt kein Lösegeld«, schwafelte das stupsnasige Blondschöpfchen mit wirrem Blick. »Agenten sterben immer einsam…«

»Emmiem ist total daneben.« Honeybutt nahm ihren Helm ab. »Die haben ihn durch die Mangel gedreht…«

Mr. Hacker ließ den jungen Mann los. Trashcan packte ihn, damit er nicht umfiel. Er redete beruhigend auf ihn ein und führte ihn – Honeybutt an der anderen Seite – zu seinen Freunden.

Dort angekommen, merkte er, dass Hacker nicht mitgekommen war. Sabreena richtete ein Nachtsichtgerät auf den Bunkereingang. Dann kicherte sie und gab Trashcan das Ding.

Trashcan hob es an die Augen. Mr. Hacker warf irgendwas in den Raum hinter der Tür. Kurz darauf breitete sich dichter blauer Nebel im Inneren des Bunkers aus. Hacker lief ins Freie und warf das Tor hinter sich zu. Trashcan glaubte ihn lachen zu hören. Er wartete auf eine Explosion, die General Crows Bunker in Fetzen riss, aber es kam keine.

»Was hast du da reingeworfen?«, fragte er neugierig, als Mr. Hacker seinen Helm abnahm.

Hacker grinste Sabreena an. Sabreena lachte hinter vorgehaltener Hand. »Eigentlich wär’s nicht mehr nötig gewesen«, sagte Hacker, »und um die arme Dr. Cross tut’s mir auch irgendwie Leid… Aber wenn ich mir vorstelle, dass Crow und sein Stab, wenn sie den Kampfstoff einatmen, drei Tage auf dem Topf sitzen, beschleicht mich ein Gefühl klammheimlicher Freude.«

»General Crow?«, lallte Emmiem. »General Crow wird mich befreien!« Er war kaum zu verstehen; er klang, als hätte er eine schwere Angina. »Er hält große Stücke auf mich. Hat seine Tochter selbst gesagt!«

***

General Crow stand in einem beheizten Tarnanzug im Freien und musterte das Weiße Haus. An diesem Abend war es noch weißer als üblich, denn das Dach war unter einer vierzig Zentimeter dicken Schneedecke verborgen.

Es war kurz vor Mitternacht. Die Posten hatten sich auf Rhineguards Anweisung hin zwischen den Bäumen und Sträuchern des verwilderten Parks verkrochen. Sie sollten die Transaktion aus der Ferne sichern und auf das Zeichen des Präsidenten hin eingreifen.

Colonel Mountbattons Nachricht, dass der Sol den Austausch billigte, hatte Crow überrascht. Dass es so schnell und vor allem ohne Nachverhandlungen ging, hatte er nicht erwartet. Die Daa’muren mussten wirklich einen heiligen Zorn auf Commander Drax haben. Sofern ihnen überhaupt irgendetwas heilig war…

Bei dem Gedanken, dass er seine seit fast genau zwei Jahren verschollene Tochter bald wieder in die Arme schließen konnte, wärmte Freude sein Herz. Was musste das arme Mädchen seit dem Aufbruch der Expedition alles erlitten haben!

Crows Blick fiel auf Aruula Nummer sechs, die stumm und ohne zu frösteln in einem schwarzen Umhang zwischen ihm und Rhineguard ihres Schicksals harrte. Unter dem Umhang trug sie die üblichen Stiefel und Lederfetzen der europäischen Barbaren. Dass sie nicht fror, hatte damit zu tun, dass sie kein Mensch war, sondern ein Kunstwesen aus der genetischen Hexenküche des Bionikers Miki Takeo. Natürlich wusste sie nichts davon. Sie hielt sich für die echte Aruula.

Takeo war von der Vorstellung besessen, neue Menschen zu erschaffen. Crow war eine kurze Allianz mit ihm eingegangen, denn er hatte seine Unterstützung benötigt, um Lynne zu helfen, nachdem die Running Men und Commander Drax ihr übel mitgespielt hatten. Später hatte er sich gegen Takeo gewandt und einen ansehnlichen Teil seiner Technologien erbeutet, die die Weltrat-Wissenschaftler nun analysierten und für ihre Zwecke auswerteten.

Die U-Men waren keine dumpfen Kampfmaschinen, sondern lernfähig. Wenn seine Wissenschaftler weiterhin so gute Fortschritte erzielten wie bei Aruula Nummer sechs, verfügte der Weltrat bald über einen schlagkräftigen Ersatz für die Barbarenhorden der Nord– und Ostmänner, die in seinem Auftrag dafür sorgten, dass sich nirgendwo auf der bekannten Welt eine Kultur etablierte, die der ihren ebenbürtig war.

»Wo bleibt er nur?«, fragte Major Rhineguard. Seine Stimme kündete von Ungeduld.

Das Aruula-Double stieß ein schadenfrohes Schnauben aus.

»Was immer ihr plant, es wird euch nicht gelingen«, höhnte sie. »Maddrax wird mich befreien, und dann gnade euch Wudan!«

Crow ignorierte sie. Er hörte ein leises Piepsen, zuckte zusammen und griff instinktiv nach dem kleinen Gerät, das Colonel Mountbatton ihm überlassen hatte.

Was ist los? Gibt es eine Verzögerung? Hat er es sich anders überlegt? Er aktivierte das Instrument mit bebenden Fingern, doch als er es ans Ohr hob, bemerkte er, dass das Piepsen aus dem Funkgerät an Rhineguards Gürtel gekommen war. Der Major schaltete es ein und hob es hoch.

Crow schaute ihm gebannt zu. Ihm fiel ihm auf, dass die Haut seines Adjutanten um drei Nuancen heller wurde.

»Was ist los?« Crow steckte sein eigenes Gerät wieder weg.

»Was ist passiert?« Er kannte Vince Rhineguard gut genug, um zu wissen, dass er auch in der übelsten Situation nie die Fassung verlor. Doch diesmal…

»Sir…« Der Major rang um Fassung. »Hacker… die Running Men… Ihr Privatbunker vor der Stadt… ein Überfall… Es gab Tote und Verletzte. Und… sie haben den Gefangenen befreit…«

Das nächste, was durch Crows wirbelndes Gedankenchaos drang, war das schadenfrohe Gelächter von Nummer sechs, das so grell in seinen Ohren klang, dass es ihm geradezu körperliche Schmerzen bereitete. Crow fuhr herum. Sein Blick war voller Mordlust.

»Sir…« Rhineguard schwenkte in der einen Hand das quäkende Funkgerät und in der anderen den Driller, den er Nummer sechs bislang diskret in die Seite gedrückt hatte – deswegen konnte er nicht verhindern, dass die geballte Rechte seines wutentbrannten Vorgesetzten gegen die Kinnlade des Aruula-Doubles knallte.

»Sir…«

Nummer sechs flog zurück. Ihr Rücken prallte gegen Rhineguards Brustkorb. Der Driller entfiel seiner Hand und klatschte in den Schnee. »Oh, Shit!«

Nummer sechs erholte sich faszinierend schnell von dem Kinnhaken. Ihre braunen Augen blitzten auf. Ihre wankende Gestalt stabilisierte sich. Ihr linker Arm fuhr nach hinten. Eine steinharte Handkante traf den nach seiner verlorenen Waffe Ausschau haltenden Rhineguard an der Kehle. Es knackte mörderisch. Crows Adjutant hauchte sein Leben aus, noch bevor der Schnee, in den er der Länge nach fiel, seine Wangen nässte.

Erst als sich die Androidin auf ihn stürzte, wurde Crow bewusst, was er angerichtet hatte. Als seine Hand zur Hüfte fuhr, um den eigenen Driller zu ziehen, traf ihn ein mit Plysterox verstärkter Fuß zwischen den Beinen.

Die Luft entwich aus seiner Lunge. Crows Knie gaben nach, und der sich ausbreitende Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Die Hände, die nun seine Gurgel umklammerten, nahm er nur verschwommen wahr.

»Zeit zum Sterben, Arthur«, knurrte Nummer sechs. Ihr Blick wirkte nicht mehr schadenfroh, sondern mordlüstern.

Schon drückten ihre Hände zu. Das Weiße Haus und die Umgebung hüllten sich in wallende Nebel. Der Schrei, den Crow ausstoßen wollte, erstarb in seiner Kehle. Sein Leben raste im Zeitraffertempo an ihm vorbei.

Der Tod ist gewiss, doch ungewiss die Stunde, zuckte es durch die Windungen seines Hirns.

Er bedauerte nur wenige seiner Taten. Am meisten jedoch seine Dummheit: dass es ihm nicht geglückt war, die mentale Instabilität des sechsten Aruula-Doubles zu erkennen.

Major Rhineguard lag mit gebrochenen Augen neben ihm im Schnee und stierte den Sternenhimmel an. Und er, General-Präsident Arthur Crow, ausgezogen, um den Daa’muren zu zeigen, wie gerissen er war, stieß seinen letzten Seufzer aus.

Die Hand, die ihn strangulierte, war so stark, dass sie ihn nun sogar vom Boden hochhob.

»Es sieht aus, als bräuchten Sie Hilfe.«

Täuschte er sich oder ragte Colonel Mountbatton wirklich hinter Nummer sechs auf?

Und da hinten, zwischen den Bäumen, wo die beiden Frauen standen… die eine hellblond, die andere…

War das nicht Lynne? Zu spät, zu spät… Crow schloss die Augen. Finsternis und Eiseskälte breiteten sich in ihm aus.

Dann war ein dumpfer, reißender Laut, in seinen Gehörgängen. Als der Druck auf seine Kehle nachließ und er die Augen öffnete, ragte ihm der gebrochene Arm von Nummer sechs entgegen. Ein Arm, in dem sich keine Muskeln spannten, sondern feine Drähte. In dem es kein Fleisch gab, sondern Biomasse. Keinen Knochen, sondern Plysterox.

Sogar ein verblödeter Barbar hätte erkannt, dass es sich bei der jungen schwarzhaarigen Frau um keinen Menschen handelte.

Und Colonel Mountbatton war kein Barbar.

Der Daa’mure erfasste den Betrug mit einem Blick. Er holte aus – und schmetterte seine Rechte, die plötzlich wie die Klaue eines Drachen aussah, seitlich gegen den Kopf der falschen Aruula. Ihr Genick brach mit einem Knirschen. Der Kopf fiel zur Seite. Die künstlichen und doch so echt wirkenden Augen erloschen.

Crow sank zu Boden, griff sich würgend und hustend an den Hals und fragte sich, wie er aus dieser scheiß Situation herauskommen sollte.

Wenigstens hatten die Wachen des Weißen Hauses reagiert und kamen, die Waffen im Vorhalt, aus ihren Verstecken heran gestürmt. Sie würden verhindern, dass der Daa’mure ihn auf der Stelle hinrichtete.

Aus der Traum vom Austausch. Crow hob stöhnend den Kopf. Ihm war schwindlig. Dann sah er wieder seine Tochter unter den Bäumen. Die Blondine hielt sie mit einer Waffe in Schach, bevor beide in den Schatten verschwanden.

Für eine Sekunde war Crow dennoch versucht, den Befehl zugeben, den Daa’muren festzunehmen und abzuführen. Aber das hätte Lynnes Tod zur Folge gehabt.

»Ich werde jetzt gehen«, sagte Colonel Mountbatton, und seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

»Wir… nehmen unser Gespräch… später wieder auf«, schnaufte Crow.

Colonel Mountbatton sah ihn an. »Ihnen bleibt immer noch eine Option«, sagte er. Seine Mundwinkel waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Dann drehte er sich um und ging davon. Niemand hielt ihn auf.

***

Das Schneemobil, das Peewee kurzgeschlossen hatte, schnurrte durch den verschneiten Wald.

Ozzie saß am Steuer. Honeybutt Hardy hatte neben ihm Platz genommen und wies ihm die Richtung. Ihr Ziel war die Küste; dort gab es, wie Mr. Hacker inzwischen wusste, einen Zugang zu einer Beobachtungsstation der Hydriten. Er hatte keine Ahnung, wo dieser Einstieg war, aber Honeybutt war guten Mutes, dass sie ihn finden würde. Allem Anschein nach hielten die Hydriten seit Jahrhunderten ein Auge auf die Stadt am Potomac gerichtet.

Der Rest der Truppe hockte sich auf zwei Sitzbänken gegenüber: Hacker und Trashcan – den krauses Zeug redenden Emmiem zwischen sich – auf der einen, Sabreena, Loola und Peewee auf der anderen.

Sie waren verdreckt, nass und verschwitzt, aber guten Mutes, denn keiner hatte ins Gras gebissen.

Mr. Hacker summte fröhlich vor sich hin und schmiedete Zukunftspläne. Bald würde er wieder mit Mr. Black vereint sein! Er war ungeheuer gespannt auf dieses Euree, von dem Honeybutt und Aiko ihm seit seiner Befreiung viel erzählt hatten.

Außerdem würde er Commander Drax wiedersehen, der sich nach vielen Irrungen und Wirrungen endlich auf die richtige Seite geschlagen hatte. Drax war ein echter Haudegen. Fast so gut wie Mr. Black.

Natürlich hatte er mehr Humor als Mr. Black, aber wie Honeybutt sagte, hatte sich ihr Chef während seiner Zeit im Ausland zum Positiven entwickelt und ging jetzt nicht mehr zum Lachen in den Keller. Na ja, wenn man viel erlebte und viele neue Menschen und Kulturen kennen lernte, erweiterte das ja bekanntlich den Horizont.

»B-b-b-baby…«, lallte Emmiem neben ihm. »B-b-b…« Er sprach noch immer wie ein Betrunkener. Aber sein Blick war jetzt ein wenig klarer.

Hacker machte sich Vorwürfe, dass sie ihn so rücksichtslos von den Kabeln der VR-Maschine befreit und aus seinen – vermutlich schönen – Träumen gerissen hatten. Der Knabe, den Honeybutt umgehauen hatte – Dr. Sirwig hatte ziemlich besorgt gewirkt.

»B-b-b-baby…«

Mr. Hacker schaute seinen stupsnasigen Kampfgefährten kurz von der Seite an. Emmiem hatte doch hoffentlich keinen geistigen Schaden genommen?

Emmiem deutete auf seinen Hals.

»Versteh schon«, sagte Hacker und klopfte ihm tröstend auf den Rücken. »Du kannst nicht sprechen, Kumpel. Lass es mal ‘ne Weile bleiben und erhol dich. Bald geht’s dir besser. Spätestens wenn wir endlich aus diesem arschkalten Land raus sind.«

Emmiem gurgelte und verdrehte die Augen. Mr. Hacker packte seinen Unterarm, suchte seinen Puls und zählte stumm.

Er lief auf hundertsechzig. Das war zwar etwas hoch, aber doch nicht lebensbedrohend.

Wenn sie an der Küste waren, musste Honeybutt schnellstens Kontakt mit den Hydriten aufnehmen. Die hatten bestimmt auch einen Doc, der sich Emmiem mal vorknöpfen und ihn verarzten konnte…

Irgendwo hinter ihnen war plötzlich Gedröhn zu hören. Alle – bis auf Ozzie und den brabbelnden Emmiem – fuhren herum.

Mr. Hacker kannte dieses Dröhnen. Es wurde von einem Motor erzeugt – und Motoren dieser Art befanden sich, sofern er seinen Erfahrungen trauen konnte, meist in Nixon-Panzern.

Was zum Henker… Dann fielen ihm die beiden Posten ein, die sie hatten entwischen lassen. Keine Frage: Sie hatten per Funk irgendeine in dieser Gegend befindliche Patrouille alarmiert.

»Heilige Scheiße«, sagte Trashcan. »Die Engerlinge hetzen uns ‘n fahrbares Stück Eisen auf’n Hals!«

»Die Küste ist nicht mehr weit«, sagte Honeybutt und drehte sich um.

»Ha-ha-hacker…«, lallte Emmiem und deutete auf seinen Hals.

So sehr es Collyn Hacker freute, dass Emmiem nun ein zweites Wort aussprechen konnte, so sehr verfinsterte das Gedröhn seine Laune.

Nixon-Panzer waren schnell. Sie waren zwar nicht schneller als Schneemobile, aber im Gegensatz zu Letzteren hatten sie einen großen Vorteil: Sie brauchten Bäumen und Büschen nicht auszuweichen, sondern walzten sie einfach nieder.

Und das war noch nicht das Schlimmste. Nixon-Panzer waren mit schwer bewaffneten WCA-Männern bemannt, die auch aus zwei Kilometern Entfernung Hackfleisch aus ihnen machen konnten. Und das erbeutete Schneemobil erzeugte zu allem Übel noch eine weithin sichtbare Spur! Sie konnten diesem Mistding nicht entkommen!

»Anhalten«, befahl Mr. Hacker. »Alle Mann von Bord! Wir teilen uns und schlagen uns getrennt durch. Dann müssen auch unsere Verfolger sich aufteilen… Wenn sie uns zu Fuß jagen, haben wir eine reelle Chance, dass wir sie in einen Hinterhalt locken können.«

Ozzie hielt an. Alle sprangen in den Schnee. Hacker und Trashcan Kid mussten Emmiem von Bord werfen, der sich wild gestikulierend und lallend zur Wehr setzte.

Sie verabschiedeten sich in aller Eile, umarmten und küssten sich auf die Wangen. Mr. Hacker war erstaunt, als er in den Augen Trashcan Kids und Ozzies Tränen schillern sah.

»Danke, dass ihr uns geholfen habt, Leute«, sagte er, während Honeybutt Emmiem einen Hügel hinaufzog.

»Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«

»Halt die Ohren steif, Hacker.« Trashcan umarmte ihn noch einmal. »War uns ‘ne Ehre, mit ‘nem berühmten Banditen wie dir ‘n Ding zu drehen.« Er lief hinter seinen Freunden her, und sie bogen nach Westen ab, Richtung Potomac.

Mr. Hacker schaute hinter ihnen her, dann riss ihn das Dröhnen des näherkommenden Panzers in die Wirklichkeit zurück. Er rannte den Hügel hinauf. Oben angekommen, fiel sein Blick durch einen Hain dürrer, blattloser Laubbäume. Das Meer war in Sichtweite. Gab es hier irgendwo einen Einstieg in das Kanalisationsnetz?

»Wo bleibst du denn?«, zischte Honeybutt ihm leicht ungehalten zu. »Wir müssen weiter!«

Sie stand hinter einem dicken borkigen Baum und hielt Emmiem mit einer Hand am Hosengürtel fest. Die Kälte machte ihm zu schaffen. Der arme Kerl klapperte unkontrolliert mit den Zähnen. Seine Nase war blau gefroren und er sah jämmerlich aus, denn seine Kleidung war nicht beheizt.

»Yeah… Ich komm ja schon.« Als Hacker die beiden endlich erreichte, hatte er das Gefühl, als befände sich der Panzer schon unmittelbar hinter ihm. Er erstarrte vor Schreck, als das Motorengedröhn erstarb. Er wusste, dass die Verfolger genau hinter ihrem Schneemobil angehalten hatten.

Totenstille.

»B-b-b-baby… b-b-b-bo…« – Emmiem deutete mit großen und sehr verschreckten Augen auf seinen Hals. Er zitterte wie Espenlaub. Honeybutt hielt ihm den Mund zu.

Mr. Hacker rührte sich nicht von der Stelle. Schweiß lief ihm in die Augen. Die Paranoia hatte von seinem Denken Besitz ergriffen. Er wusste plötzlich ganz genau, dass vor ihm jede Menge Zweige unter dem Schnee verborgen waren. Beim ersten Schritt würde sein Stiefel einen zerbrechen. Dann würde es explosionsartig krachen und ihre Verfolger wussten, wo sie waren.

Quatsch! Die haben unsere Fußspuren längst gesehen!

Mr. Hacker wollte sich einen Ruck geben, doch irgendwie funktionierte es nicht. Honeybutt zerrte Emmiem hinter den Baum. Sie war blass. Sie winkte Hacker mit der Waffe zu und fletschte die Zähne. Los, du blöder Hund, sagten ihre Augen.

Nimm die Beine in die Hand! Lass uns abhauen! Wir haben zwar keine Chance, aber wir nutzen sie trotzdem!

»Absolute Stille jetzt!«, befahl eine knarrende Stimme hinter dem Hügel. Hacker nahm an, dass der Panzerkommandant den Kopf aus dem Turmluk steckte.

Ihm fiel ein, dass die Nixons mit Geräten ausgerüstet waren, die in einem bestimmten Umkreis jedes atmende Lebewesen orten und eine Ratze einwandfrei von einem Skunk unterscheiden konnten.

Nun erst löste sich seine Erstarrung. Er wirbelte herum, griff in die linke Beintasche und entnahm ihr die letzte Granate Sabreenas. Sie sah so harmlos aus wie ein Emlot-Ei, aber sie war eine tödliche Waffe. Wenn es ihm gelang…

Hacker hörte Honeybutt aufstöhnen, als er zum Hügel zurück hechtete. Als er auf dem Bauch im Schnee lag, krachte es auf der anderen Seite – von ihm aus gesehen hinter dem Nixon, wo Trashcan Kid und seine Freunde sich vor einer Weile in die Büsche geschlagen hatten.

Dann flogen ihm Drillersalven um die Ohren. Rings um ihn her spritzte Schnee auf. Borke sprengte von den Bäumen ab.

Hacker drückte sein Gesicht in den Schnee und hörte den Mann im Turmluk fluchen.

Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte, als er einen kurzen Blick über die Hügelkuppe riskierte. Trashcan war mit seinem Trupp zurückgekehrt. Sie hatten sich irgendwo zwischen den Bäumen verschanzt und nahmen den Panzer unter Feuer, um ihnen die Flucht zu erleichtern.

»Geschütz ausrichten!«, brüllte der Kommandant. Schon drehte sich der Turm, und das Rohr richtete sich auf die noch unsichtbaren Angreifer. Hacker hätte liebend gern den Arm gehoben und die Granate geworfen, aber alles, was die jungen Leute aus den Magazinen ihrer Waffen jagten, flog dicht über ihn hinweg und schlug rechts und links von ihm ein.

Der Panzerkommandant brüllte Befehle, dann griff er unter sich und richtete sich schnell wieder auf. Während das Geschütz ohrenbetäubend krachte und in die Richtung feuerte, in der Hacker Trashcan vermutete, stellte der Kommandant ein unscheinbares Kästchen auf den Rand der Turmluke und drückte auf einen Knopf.

Hacker hätte sich beinahe in die Hosen gemacht, als es nun auch hinter ihm krachte.

Er fuhr herum. Honeybutt lag kalkweiß neben dem Baum, hinter dem sie Deckung gesucht hatte, im Schnee und starrte mit weit aufgerissenen Augen den kopflosen Emmiem an, der drei, vier Schritte auf Mr. Hacker zuwankte und dann der Länge nach zu Boden schlug. Die Borke des Baums war in Höhe seines Kopfes abgerissen. Dort wo er lag, färbte sich der Schnee blutrot.

B-b-b-baby. Hacker schlotterte an allen Gliedmaßen, als er begriff, was Emmiem ihnen während der ganzen Zeit hatte mitteilen wollen: Crows Schergen hatten ihm eine Baby-Bombe in den Hals transplantiert – für den Fall, das er entwischte!

Mr. Hacker richtete sich auf. Sein Kopf war leer bis auf einen einzigen Gedanken. Er dachte einfach nicht mehr daran, dass er getroffen werden könnte.

Als er die Granate scharf machte, schaute der Kommandant zu ihm hinauf und erbleichte. Das Grinsen gefror auf seinem Gesicht. Dann machte er einen erfolglosen Versuch, aus dem Panzer zu springen.

Hacker war schneller. Er hob den Arm und warf die Granate aus seiner erhöhten Position durch das Turmluk in den Nixon hinein.

Er hörte keinen Knall, aber es flog eine Menge durch die Luft. Und irgendwas traf ihn am Kopf.

***

»Hykton… Transportqualle…«

Als Mr. Hacker aus der Finsternis zurückkehrte, dröhnte sein Schädel. Außerdem war ihm speiübel. Er hatte keine Ahnung, wo er war, aber es erleichterte ihn ungemein, als er feststellte, dass er nicht blutüberströmt im verschneiten Wald lag. Die Umgebung war dunkel und klamm, denn hier tropfte überall Wasser von den Wänden. Aber wenigstens hatte er ein Dach über dem Kopf, und Honeybutt Hardy war nicht fern. Er hörte ihre leise Stimme.

Als Hacker den Kopf hob, wäre ihm beinahe seine letzte Mahlzeit aus dem Gesicht gefallen. Er lag auf einem Feldbett.

Drei, vier Meter von ihm entfernt saß Honeybutt auf einem Hocker vor einer Gestalt, die ihr Körper verdeckte.

Mr. Hacker bemühte sich, die Übelkeit hinunter zu würgen, doch dann fiel ihm der kopflos herum wankende Emmiem wieder ein und alles wurde noch schlimmer. Er ließ sich auf das Feldbett zurücksinken, bemühte sich regelmäßig zu atmen und spitzte die Ohren.

Honeybutts unbekannter Gesprächspartner sprach die Mundart der Waashtoner, doch bei bestimmten Silben erzeugten seine Stimmbänder klackende Töne. Mr. Hacker wartete eine Weile. Als er seinen Schädel betastete, berührte er einen dicken Verband und atmete auf. Er war in Sicherheit.

Entweder hatte Honeybutt ihn vom Ort des Schreckens fortgeschleppt oder jemand hatte ihr geholfen.

Hacker hob erneut den Kopf. Vorsichtig. Diesmal war die Pein zu ertragen. Auch seine Augen hatten sich inzwischen an das Zwielicht gewöhnt.

Vor etwa sieben Jahren, als Siebzehnjähriger, hatte er aufgehört, Raubbau an seinem Körper und seinem Geist zu treiben und den chemischen Substanzen entsagt, die in einem Menschen hübsche oder auch schreckliche Träume erzeugten.

Doch beim Anblick der Gestalt, mit der Honeybutt sprach, fragte er sich automatisch, ob man ihm irgendwelche Drogen verabreicht hatte.

Das bizarre Geschöpf, vor dem seine Freundin saß, schlug die Erscheinungen sämtlicher Räusche seiner Jugend um Längen. Die Hydritin war klein und gedrungen. Die geschuppte Haut verlieh ihr ein irgendwie monströses Aussehen. Und erst die scharfen Zahnreihen, die in ihrem Maul – Mund, korrigierte sich Hacker, sie ist schließlich kein Tier – aufblitzten!

Er konnte nicht verhindern, dass es ihm kalt den Rücken hinab lief.

Der wache Geist der Hydritin schien seine Reaktion zu bemerken. Mr. Hacker sah überrascht, dass so was wie Schalk in ihren schwarzen Augen aufblitzte.

Wenn man genau hinschaute, hatte sie verdammt schöne Augen. Auch der Busen, der sich unter den Muschelschalen wölbte, war eigentlich ganz ansehnl…

Was denke ich da?, dachte Hacker. Ich steh doch nicht auf Fische…!

***

EPILOG

Gegen Mittag klarte es auf.

Die kleine gelbe Sonne strahlte durch einen Riss in den Wolken, aber sie konnte Arthur Crows Laune nicht bessern.

Er stand im Oval Office, traktierte mit bloßer Faust eine Wand und verwünschte seinen Größenwahn. Wie war er nur auf die Idee gekommen, er könnte es mit den Daa’muren aufnehmen? Welcher Dämon hatte ihn geritten, dass er geglaubt hatte, er könnte – mal eben so – den Gesandten einer Kultur austricksen, von der er nicht mehr verstand als eine Stechmücke von der Kultur der Menschen?

Er hatte es vermurkst, vermurkst, VERMURKST!

Major Rhineguard war tot. Na ja, irgendwann würde Garcia zurückkehren, dann hatte er wieder einen Adjutanten.

Das Schlimmste war: Er hatte vor »Colonel Mountbatton« sein Gesicht verloren. Er hatte sich selbst als Betrüger entlarvt.

Mit solchen Leuten verhandelte er zumindest nicht.

Falls die Daa’muren nach diesem peinlichen Fiasko noch ein Geschäft mit ihm machen wollten, an dessen Ende seine Tochter zu ihm zurückkehrte… Er musste sich auf Kompromisse einstellen, die seine bisherigen Moralvorstellungen sprengten.

Crow schüttelte sich. Dann ließ er von der Wand ab.

Sein Blick fiel ein Foto seiner Tochter und er fragte sich mit einem Seufzen; ob ihr Leben ein Bündnis mit den Daa’muren tatsächlich wert war.

Er wurde das Gefühl nicht los, dass er gerade im Begriff war, den größten Fehler seines Lebens zu begehen…
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